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Liebe Leserinnen und 
lieber Leser,

als ich vor acht Jahren als Mitar-
beiterin auf den Eichhof kam, war 
ich  sehr  überrascht  und  befrem-
det  darüber,  dass  es  hier  eine 
Werkstatt  gibt,  in  der  sich  nur 
schwerstmehrfachbehinderte 
Menschen aufhalten. Verstößt dies 
nicht gegen ein Grund-
prinzip der anthroposo-
phisch  orientierten  So-
zialtherapie? 

Was  geschieht  in  die-
sem Werkstattbereich? 

Durch  die  finanzielle 
Unterstützung des  För-
dervereins  wurde  es 
mir  im  vergangenen 
Jahr  ermöglicht,  Hei-
leurythmie in täglichen 
kleinen  Einheiten 
durchzuführen.  Es  war 
mir  eine  Herzensange-
legenheit, das Stunden-
kontingent  Menschen 
mit  einem  besonderen 
Hilfebedarf  zukommen 
zu lassen. So hatte ich 
die Möglichkeit,  diesen 
Bereich  näher  kennen 
zu lernen.

Zweierlei  hat  mich 
überrascht:  Das  erste 
ist  die  Arbeit  mit  die-
sen  besonderen  Men-
schen.
Ungeahnte  Willenskräf-
te  und  große  Lebens-
freude kommen mir im 
täglichen  Umgang  ent-
gegen. Neue Gesten und neue Be-
wegungen werden mit soviel Lie-
be erlernt, dass es mich
oft sehr berührt.
Das  zweite  ist  die  Wahrnehmung 
der Arbeit  im Förderbereich.  Ein 
großes Bemühen und ein liebevol-
ler Umgang der Mitarbeiter/innen 
am Einzelnen ist  der  Grundstock 
für  meine  Arbeit  und  verdient-
großes Lob und Anerkennung.

Die Zeitschrift „Punkt und Kreis“ 
hat  in  ihrem  Johanni-Heft  2006 
ein  Interview  veröffentlicht,  das 
sehr lesenswert  ist.  Zwei  Frauen 
mit  Autismus-Syndrom,  die  über 
keine  verbale  Sprache  verfügen, 
konnten  sich  mit  Hilfe  von  „FC“ 
( facilitated communication = ge-
stützte  Kommunikation)  äußern. 
Eine  dieser  beiden  Frauen  Nelli 

Riesen  sagt:  „Wir  sind  hier  auf 
Hilfe  angewiesen.  Es  ist  ganz 
wichtig zu sehen, dass wir im Äu-
ßeren Hilfe brauchen, so wie ihr 
sie im Innern braucht.“

Was ist damit gemeint?

Humane Fähigkeiten wie Geduld, 
Zufriedenheit,  Wahrhaftigkeit, 
Selbstlosigkeit,  Vertrauen,  Mut 

und Liebe sind es, die uns von un-
seren  seelenpflegebedürftigen 
Menschen in einem Ausmaß entge-
genkommen  von  dem  wir  nur 
träumen können. Es sind die Fä-
higkeiten, die Rudolf Steiner den 
Anthroposophen aufgibt zu üben, 
und  die  unsere  Zeit  dringend 
braucht. Im Umgang mit unseren 
Menschen  können  wir  sie  erler-
nen.

Der erwachsene Mensch 
will  arbeiten  und  mit 
seiner  Tätigkeit  die 
Welt gestalten. Das Er-
gebnis  seiner  Arbeit 
schickt  er  in  die  Welt 
und verbindet sich da-
durch  mit  seiner  Um-
welt. Er gewinnt Erfah-
rung und Anerkennung, 
das  gibt  ihm  Selbst-
wertgefühl.  Menschen 
mit  Schwerstmehrfach-
behinderung  befinden 
sich in einem Zustand, 
in dem sich der Mensch 
sonst  nur  in  der  Kind-
heit und im hohen Alter 
befindet.  Sie  müssen 
auf  alles  Selbsterleben 
und  Selbsterfahren  in 
der üblichen Weise ver-
zichten.  Es  ist  dieser 
Verzicht, der in uns die 
Liebeskräfte  weckt, 
und  ihnen  die  große 
Würde verleiht, die sie 
alle ausstrahlen.

Dieser Würde geeignete 
Räume zu  verschaffen, 
sehe  ich  als  die  große 
Zukunftsaufgabe  des 
Eichhofes.

Doch lernen Sie nun in den weite-
ren Artikeln diese Menschen selbst 
kennen. 
Ich denke, es lohnt sich!  

Ingrid Morgenroth  
Heileurythmistin 
Vorsitzende des Mitarbeiterförder-
vereins
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Mit  der  Gründung  der  Werkstatt 
im Jahr 2000 nahm auch der För-
derbereich seine Arbeit auf.
Hier leben und arbeiten zur Zeit 
zwölf betreute Menschen mit zum 
Teil  Schwerstmehrfachbehinde-
rungen. 
Heute ist unser Bereich scheinbar 
bekannt ……… und doch  nicht  so 
ganz.
Am besten lernt Ihr uns und unse-
re  Arbeit  kennen,  wenn  Ihr  uns 
einmal  auf  einen  kleinen  Rund-
gang begleitet.
Der  Tag beginnt  mit  der  Ankunft 
im  Förderbereich  so  gegen  8.30 
Uhr.
Wir  werden  persönlich  begrüßt, 
begleitet  beim  Jacke  ausziehen, 
Rucksack aufhängen 
u. s. w.
Die folgende Morgenrunde ist ein 
bisschen  gemütlich  (einige  von 
uns  sind  noch  sehr  müde),  aber 
auch interessant: 
Wir  achten auf  uns.  Lesen einen 
Sinnspruch.
Wer  ist  heute  nicht  da  und 
warum?
Ist  jemand  krank,  senden  wir 
„Gute Wünsche“ dorthin.
Was liegt heute an? 
Heileurythmie,  Sprachgestaltung, 
Psychomotorik,  Krankengymnas-

tik,  Spazierengehen,  Reiten  und, 
und, und ... 
Ein Glück, dass die BetreuerInnen 
uns  bei  all  diesen  Dingen  unter-
stützen.
Zum Abschluss der Runde reichen 
wir uns die Hände und wünschen 
uns einen guten Tag.
Nun  nehmen  wir  unsere  Plätze 
ein. 
Unsere  BetreuerInnen  Christina 
Carbone, Brigitte Kamann, Judith 
Winter, Stefan Schneider und Ro-
land  Tepin  (4,5  Stellen)  bespre-
chen  in  einem  separaten  Raum 
mit Sichtkontakt zu uns, was für 

Übergabeinformationen  aus  den 
Häusern  gekommen sind  und an-
dere zusätzliche Infos. 
Dies ist wichtig für uns! 
Jeder einzelne Betreuer muss die 
„Tagesform“ aller Betreuten aktu-
ell im Blick haben.
Obwohl  das  bei  12  zu  betreuen-
den Menschen immer viel ist, ver-
suchen sie  sich  „kurz  zu  fassen“ 
und nur die für alle wichtigen In-
formationen zu besprechen.
Auch hier zeigt sich, wie gut die 
Einrichtung  von  Bezugsbetreuun-
gen (ein Mitarbeiter hat die Inter-
essen von 2-3 betreuten Mitarbei-
ter zu vertreten) ist. 
Zusätzliche Informationen werden 
hier  im  „Vier-Augen-Gespräch“ 
weitergegeben. 
Dann geht es richtig los! Individu-
elle Förderung genannt. 
Was  wir  im  Förderbereich  nach 
unseren  Ressourcen  und  Neigun-
gen machen, lässt uns in unserer 
Persönlichkeit  wachsen  und  hat 
das Ziel, uns unabhängiger zu ma-
chen.
Dazu gibt es Förderpläne (an un-
seren  individuellen  Fähigkeiten 
und  Bedürfnissen  ausgerichtet) 
und Handlungspläne (was können 
wir konkret selber tun)
Wir unterstützen mit unseren Ar-
beiten  interne  Abläufe,  stellen 
aber auch wirtschaftlich verwert-
bare Dinge her:
In  unserem  Bereich  fällt  viel 
Schmutzwäsche an.
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Hier wird Ruth Hoffmann aktiv.
Es wurde gemeinsam mit ihr über-
legt,  wie sie  mit  ihrem Rollstuhl 
vor  der  Waschmaschine  „parkt“. 
Auch wie die Wäscherutsche kon-
struiert ist, wurde gemeinsam er-
arbeitet.
Ist alles gut positioniert? Die Rut-
sche vom Rollstuhl bis in die offe-
ne Waschmaschine?
So nimmt ein Betreuer  Schmutz-
wäsche und legt diese auf die Rut-
sche vor Ruths mit Schmutzschutz 
„aufgerüstete“ Füße.
Mit einiger Anstrengung und recht 
zielgenau befördert  Ruth  mit  ih-
ren Füßen die Wäsche in die Ma-
schine. So oft und viel, bis diese 
voll ist.
Hängt  noch Wäsche heraus, wird 
mit einem Fuß nachgestopft.
Der  Waschvorgang  wir  von  ihr 
auch per Fuß gestartet.
Gut so, denn Andrea Messing ent-
nimmt schon getrocknete Wäsche 
aus dem Trockner.

Sie nimmt diese mit zum Arbeits-
tisch und legt sie gekonnt zusam-
men.
In einen Korb Waschlappen, in an-
dere Gästetücher, Geschirrtücher, 
Handtücher.
Zum Abschluss dieser Arbeit wird 
die Wäsche von Andrea in ein Re-
gal geräumt. 

Gut so, denn hier werden die Tü-
cher  schon  von  Christian  Noack 
erwartet,  der  beim  Tischdecken 
hilft.  Von  Betreuern  vorbereitet 
bringt  er  Essen von der Anrichte 
zu den jeweiligen Plätzen der Be-
treuten.  Natürlich  auch  die  Be-
cher und das Essgeschirr.
Diese Arbeit könnte nicht gemacht 
werden, wenn nicht vorher Betti-
na  Knieps  mit  all  ihren  Kräften 
dafür  gesorgt  hätte,  dass  Ruck-
sack für Rucksack zur Anrichte ge-
bracht wurde und dort auch ent-
leert.
In dieser Zeit ist „Fischwart“ Da-
vid Lederer längst bei unseren Fi-
schen  um  diese  zu  versorgen. 
Nicht  nur  Füttern  ist  angesagt, 
sondern auch Wasser reinigen, Be-
cken säubern und andere Dinge.
Der Holzstaub, der zu den Fischen 
weht, stammt von den Holzarbei-
ten von Fritz Hoecker. 
Sägen,  feilen, 
schleifen  und 
einölen, alles aus 
einer Hand.
Auch  Jens  Fuhr-
mann  hat  mit 
dem  Feilen  und 
Schleifen  seiner 
Holzarbeit  eini-
ges  von  dieser 
Arbeitshaltung 
übernommen.
Hauptsache,  sie 
stauben nicht  so 

sehr, dass Andrea Grundmann ihre 
von  ihr  gefertigten  Strickwaren 
(Taschen,  Schals  u.  s.  w.)  direkt 
waschen muss. 
Um  es  nicht  zu  „staubtrocken“ 
werden  zu  lassen,  setzt  unser 
„Berufsmusiker“  Christopher  Joy 
zu  einem  unüberhörbaren  Gitar-
rensolo an.
Was es sonst noch gibt, wird von 
Julia Hartelt mit ihren Botengän-
gen weggeräumt.
Sie wird zur Zeit in der Kommuni-
kationsarbeit  an  Unterstützte 
Kommunikation  (UK)  herange-
führt. 
So  könnten  wir  Euch  weiterfüh-
ren, aber wir möchten Eure Blicke 
auch auf anderes richten.
Auf UK / Unterstützte Kommuni-
kation.  (siehe  auch  Artikel:  Was 
ist eigentlich UK ?)
Denn, etwas abseits, arbeitet Co-
rinna Franke mit Bildkarten.
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Sie gibt z.B. eine Karte mit einer 
kleinen  Brezel  darauf  einem Be-
treuer … und bekommt daraufhin 
eine echte Brezel zu essen.
Sie lernt, dass sie  mit  der Karte 
etwas ausdrücken kann. 
Dass das, was sie „sagt“ (im Bild 
zeigt),  etwas  bewirkt,  sie  ihren 
Willen kund tun kann.
Jetzt  schon  kann  sie,  wenn  sie 
mag,  mit  einem  passenden  Bild 
ausdrücken, ob sie z.B. noch trin-
ken will oder zur Toilette muss.
Wir  legen  schon  lange  Wert  auf 
Kommunikation.
Besonders aber seit unsere Kolle-
gin  Brigitte  Kamann  ihre  berufs-
begleitende  Weiterbildung  zur 
Kommunikationspädagogin  abge-
schlossen  hat,  nimmt  UK  einen 
breiteren Raum im Förderbereich 
ein.
Wir  erfahren,  dass  „  Sich  aus-
drücken  können“  bei  einzelnen 
Menschen innerlich Türen  in  den 
verschiedensten Weisen öffnet.
Hier schließen wir langsam unse-
ren Rundgang ab.
Es gibt noch viel zu erzählen vom 
Förderbereich, von Dingen die ge-
nauso zu uns gehören.
So  möchten  wir  noch  erwähnen, 
dass die zu leistende Körperpflege 
organisch in die Arbeit eingebun-
den  ist,  obwohl  sie  natürlich 
einen großen Raum einnimmt.

Vom  gemeinsamen  Essen  (Essen 
anreichen).
Von  der  neuen  Mittagssituation 
mit einer richtigen Schlafzeit!
Von den Spaziergängen, um auch 
am Tag Sonne und frische Luft zu 
bekommen.
Von unserer Abschlussrunde.
Von, von, von ………
Bei all dem, was wir hier im För-
derbereich  arbeiten  und  leben, 
haben wir eine Art Motto für uns: 
„Das kannst Du alleine!“
Eine betreute Kollegin wiederholt 
dies oft für sich selber … und viel-
leicht auch für uns alle. 

Der Förderbereich - 
wie ich ihn erlebe

Von M. Franke-Rücker

Seit gut drei Jahren habe ich die 
Betreuung meiner Tochter Corinna 
übernommen.
Sie ist seit Fertigstellung von Haus 
8 im Eichhof und seit dieser Zeit 
auch im Förderbereich.
Corinna hat durch eine vorgeburt-
liche  Ernährungsstörung  ihre  Be-
hinderung,  kann  nicht  sprechen 
und muss ganztägig betreut wer-
den.
Sie ist gerne in der Gruppe, auch 
wenn sie selber nur wenige kleine 

Dinge tun  kann,  ihr  fehlt  da die 
Ausdauer.
Seit drei Jahren nun bin ich öfter 
im Förderbereich und mache Aus-
flüge  und Ferienaufenthalte  mit. 
Die  Schwerstbehinderten  greifen 
mir  ans Herz,  was  ich besonders 
in dem gemeinsamen Holland-Ur-
laub empfunden habe.
Die  Mitarbeiter  des  Förderbe-
reichs hatten alles sehr gut orga-
nisiert, und es waren auch einige 
Eltern oder Verwandte mit.
Dieser  Holland-Urlaub  war  für 
mich  ein  ergreifendes  Erlebnis. 
Das Haus in wunderbar behinder-
tengerechter Bauweise und liebe-
voller Ausstattung, die Organisati-
on  des  Tages,  der  liebevolle  Zu-
sammenhalt  der  Betreuten  und 
Betreuer.  Es  entstanden  Freund-
schaften.
Was mir aufgefallen ist,  sind die 
kleinen  Feinheiten  des  Aus-
drückens der Tätigkeit, z. B. man 
füttert den Betreuten nicht, son-
dern  reicht  ihm das  Essen,  man 
wechselt nicht die Windeln, son-
dern man pflegt ihn.
Eine ganz neue Methode der Ver-
ständigung wird jetzt  im Förder-

bereich praktiziert. 
Corinna  wird  eine  Karte  mit  ei-
nem Keks gezeigt, sie muss diese 
Karte  den  Betreuern  zeigen  und 
bekommt  dann  einen  Keks.  Es 
klappt!
Das wird dann mit Glas (trinken) 
und  Toilette  usw.  gemacht.  Ein-
fach wunderbar.
Es  macht  mich  als  Mutter  sehr 
glücklich, so ganz kleine Schritte 
vorwärts zu beobachten.
Ein  großes  Lob  an  dieser  Stelle 
den Betreuern für ihre Liebe und 
Geduld.
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Seit November 2004 arbeitete ich 
im  Förderbereich  der  Lebensge-
meinschaft  Eichhof.  Mitte  2006 
ergab sich durch die Initiative und 

eine großzügige Spende von Frau 
Elke  Plaswilm  die  Möglichkeit, 
einen  Ausbildungsplatz  in  einem 
sogenannten LUK-Kurs zu belegen. 
LUK  bedeutete:  Lehrgang  Unter-
stützte Kommunikation, Dauer 2,5 
Jahre, berufsbegleitend….
Nach  Rücksprache  im  Team  För-
derbereich und mit der Werkstatt-
leitung  habe  ich  mich  dann  be-
werben  können  und  erhielt  am 
19.12.2006,  sozusagen  als  vorge-
zogenes Weihnachtsgeschenk, die 
Zusage für den Ausbildungsbeginn 
Mai 2007.

Ausbildungsträger: Gotthilf-
Vöhringer-Schule gGmbH & Behin-
dertenhilfe gGmbH

Übersicht  der  einzelnen  Ausbil-
dungsmodule:

05.2007 Ludwigshafen/Boden-
see: Einführung in die UK

06.2007 Schwarzach/Würz-
burg: Grundlagen der UK

10.2007 Hesselhurst:  Grafi-
sche Symbole

11.2007 Wilhelmsdorf:  Gebär-
den

01.2008 Schwarzach/Würz-
burg:  Vorsymbolische  u. 
nichtsymbolische Kommuni-
kation

03.2008 Bad Arolsen:  Kommu-
nikation und Interaktion

05.2008 Köln:  Elektronische 
Hilfsmittel

09.2008 Schwarzach/Würz-
burg: FC (gestützte Kommu-
nikation) Pro und Contra

10.2008 Hamburg:  Wie  begin-
ne ich?

12.2008 Schwarzach/Würz-
burg: Prüfungsklausur + Dia-
gnostik

03.2009 Königslutter:  Neue 
Entwicklungen in  der UK + 
UK in Institutionen

06.2009 Ludwigshafen/Boden-
see: Beratungskompetenzen 
+  Prüfung/Abschlusskollo-
quium

Zu jedem Kurs erhielten wir Teil-
nehmer  vorher  einen  entspre-
chenden  Studienbrief,  der  uns 
eine  erste  Einarbeitung  in  das 
Thema ermöglichte.  Nach  jedem 
Kurs mussten Hausaufgaben ange-
fertigt  werden.  Diese wurden an 
die entsprechenden Dozenten ge-
schickt.  Noten  wurden  dann  per 
E-Mail,  per  Post,  oder  auch  im 
nächsten Kurs bekannt gegeben.
Jetzt  ist  es  geschafft.  Der  Prü-
fungsstress  ist  inzwischen  (fast) 
vergessen  und  ich  habe  mich 
(fast)  daran  gewöhnt,  dass  ich 
nun  Kommunikationspädagogin 
bin. 
An dieser Stelle möchte ich mich 
bei den Kollegen und Kolleginnen 
aus dem Förderbereich bedanken. 
Sie haben mich ermutigt und die 
Arbeit an den vielen Tagen meiner 
Abwesenheit  allein  tragen  müs-
sen. Danke auch an die Werkstatt-
leitung für das entgegengebrachte 
Vertrauen. Aber mein ganz beson-

derer  Dank  gilt  an  dieser  Stelle 
Frau Plaswilm, ohne deren Enga-
gement und Großzügigkeit das al-
les  so  nicht  möglich  gewesen 
wäre. 
Für Fragen zum Thema UK stehe 
ich gerne zur Verfügung. Zu errei-
chen  bin  ich  im  Förderbereich 
(02295 – 920243) oder auch per E-
Mail: foerderbereich@eichhof.org

Was ist Unterstützte 
Kommunikation?

Von Brigitte Kamann

UK =  Unterstützte  Kommunika-
tion. Der  Begriff  „Unterstütze 
Kommunikation“  ist  die  Eindeut-
schung  des  englischen  Begriffs 
Augmentative  and  Alternative 
Communication. Wörtlich  über-
setzt  heißt  das:  ergänzende  und 
ersetzende  Kommunikation.  Er-
gänzt, bzw. ersetzt wird hier die 
Lautsprache. UK ist der Begriff für 
alle  pädagogischen  Maßnahmen 
zur Erweiterung der Kommunikati-
onsmöglichkeiten  von  Menschen, 
die  nicht  oder  kaum  über  Laut-
sprache verfügen. 

Möglich Ursachen hierfür können 
sein: 

• angeborene  Beeinträchtigun-
gen, Bewegungsstörungen auf-
grund frühkindlicher Hirnschä-
digung, geistige Behinderung
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• fortschreitende  Erkrankungen 
(Muskeldystrophie. ALS, MS)

• erworbene  Schädigung  durch 
Unfälle  (Schädelhirntrauma) 
oder Schlaganfälle (Locked-In-
Syndrom)

• Menschen,  die  vorübergehend 
in  ihren Möglichkeiten einge-
schränkt sind bei Operationen 
oder Gesichtsverletzungen

Die Menschen bringen unter-
schiedliche Voraussetzungen 
mit:

• sie haben kein Sprechvermögen 
durch angeborene oder erwor-
bener Beeinträchtigungen

• sie  können  sich  nicht  aus-
drücken, obwohl sie die Laut-
sprache verstehen

• benötigen  Unterstützung  weil 
sie sehr schlecht hören

• sie lehnen die Lautsprache ab, 
weil sie zu komplex ist

• oder  lehnen  sie  aufgrund  der 
Diagnose ab, z. B. Autismus

Menschen mit den hier aufgeführ-
ten  Beeinträchtigungen  haben 
nicht  die  Möglichkeit,  Gefühle, 
Ängste,  Freude,  Wünsche  usw. 
auszudrücken. Daher werden häu-
fig Entscheidungen über den Kopf 
des  Klienten  hinweg  getroffen, 
weil  „er  sich  ja  nicht  dazu 
äußert“.  Die  unterschiedlichen 
Methoden  der  UK  können  dazu 
führen, dass Ausdrucksmöglichkei-
ten  gefunden  werden,  die  das 
Sprachverständnis  unterstützen 
und  somit  zu  einer  Erweiterung 
der  kommunikativen  Fähigkeiten 
führen. 

Welche Kommunikationsformen 
gibt es?

Körpereigene Kommunikations-
formen:

• Basale Kommunikation über At-
mung,  Muskelanspannung, 
Körperhaltung

• Mimik und/oder Gestik
• Tätigkeiten, Bewegungen
• Blickverhalten
• Gebärden
• Verbale Äußerungen

Nicht-elektronische Kommunika-
tionshilfen

• Gebärden  (Schau  doch  meine 
Hände an, DGS)

• Unterschiedliche  Symbol-  und 
Bildersysteme  (Bliss,  Min-
speak, Metacom, Boardmaker)

• Kommunikationsbücher, –alben, 
- tafeln, u.s.w.

• Miniaturobjekte,  Fotos,  Bild-
karten

• Buchstabentafeln

Elektronische Kommunikations-
hilfen

Elektronische  Kommunikationshil-
fen sind Geräte, die, durch Einga-
be über Tasten oder andere Einga-
bemöglichkeiten,  Schriftsprache 
in Lautsprache umwandeln. Alter-
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Partnerscanning funktioniert so: Der Kommunikationspartner zeigt  
nacheinander auf die Buchstaben der Kommunikationstafel, immer 
mit  Blick  auf  sein  Gegenüber,  bis  das  vereinbarte  Signal  gezeigt  
wird. Ruth z. B. zwinkert. Mit dieser Methode sind schon dicke Bü-
cher diktiert worden. (z. B. Schmetterling und Taucherglocke von  
Jean-Dominique Bauby)
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native  Eingabemöglichkeiten  sind 
z.  B.  Touchscreen,  Fußmaus, 
Trackball,  Joystick,  Lichtsensor, 
Saug- und Blasschalter, Kopfmaus 
oder  Augensteuerung.  Auch  hier 
gibt  es  noch  unterschiedliche 
Scanningverfahren:
• die direkte Selektion (Buchsta-

be/Symbol  wird  direkt  ange-
steuert)

• indirekte Selektion, (Licht läuft 
von Taste zu  Taste,  Benutzer 
Stoppt dann)

Auswahl der Kommunikations-
hilfe

Es ist nicht in einem Satz zu sa-
gen,  mit  welcher  Kommunikati-
onshilfe der eine oder der andere 
Klient  gut  versorgt  ist.  Von 
Mensch zu Mensch findet man un-
terschiedliche  Voraussetzungen, 
unterschiedliche Fähigkeiten. Un-
ter Zuhilfenahme des vielseitigen 
Diagnostikmaterials (z. B. Soziale 
Netzwerke  oder  Diagnostik  und 
Beratung  in  der  UK  von  J.  Boe-
nisch und St. Sachse), der Zusam-

menarbeit  mit  Werkstatt,  Wohn-
haus und Elternhaus sollte es ge-
lingen, eine gute Auswahl zu tref-
fen. 

„Gehört Arbeit zum Le-
ben?“

Gespräch zwischen Sarah-Sofia 
Eich und Tanja Fiderius

Sarah: Hallo Tanja!
Tanja: Hallo!
Sarah: Wie geht es dir?
Tanja: Gut!
Sarah: Heute  möchte  ich  gerne 
ein  bisschen  mit  dir  über  deine 
Arbeit reden.
Tanja: Okay.
Sarah: In welcher Werkstatt arbei-
test du?
Tanja: In der Gärtnerei und Land-
wirtschaft.
Sarah: Gefällt es dir dort?
Tanja: Joa, so lala.
Sarah: Welche Arbeiten macht ihr 
denn dort so?
Tanja: Erdpresstöpfe machen, ein-
pflanzen,  Samen  in  die  Erdpres-
stöpfe tun…
Sarah: Und  was  noch?  Was  ist 
denn mit den Tieren?
Tanja: Ja,  Tiere  versorgen,  Kuh-
stall ausmisten, das muss ja auch 
mal sein.
Sarah: Was  für  Tiere  habt  ihr 
denn?
Tanja: Wir  haben  Hühner  und 
Kühe im Moment, bald kriegen wir 
aber noch Ziegen.
Sarah: Was  gefällt  dir  denn  am 
meisten an deiner Arbeit?
Tanja: Eigentlich die Tiere.
Sarah: Warum?
Tanja: Weil die hier bei uns auch 
leben und sind. Und weil die auch 
dazugehören.
Sarah: Was magst  du denn nicht 
so sehr?
Tanja: Dass so schnell die Pausen-
zeiten um sind, das mag ich über-
haupt nicht.
Sarah: Was machst du denn in der 
Pause?
Tanja: Ausruhen.
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Über die Sinnhaftigkeit der Arbeit
Von Monika Preuß

Es gibt Dinge in der Welt, die unbezahlbar sind. Das eine ist die Ar-
beit, das andere die Liebe. Arbeit und Liebe sind nicht voneinander 
zu trennen. Beide können nicht bezahlt werden... tut man es den-
noch, löst man ihr eigentliches Wesen auf. Was dann bleibt, ist un-
befriedigend, ernüchternd.
Arbeit darf nicht Therapie werden, weil sich ihr Sinn dadurch nicht 
erfüllt. Das Motiv zur Arbeit muss im anderen Menschen liegen, für 
den man tätig wird. Das gilt in der Arbeit wie in der Liebe: Schulung 
zur Brüderlichkeit!
Die verschiedenen Handwerke haben über ihre Produktionsaufgabe 
hinaus vielgestaltige Wirkungen auf den Schaffenden selbst. Sie för-
dern Arbeitsfähigkeit, Geschicklichkeit, Genauigkeit, Zusammenar-
beit  mit  Anderen,  Selbständigkeit  im Tun  und Verantwortungsbe-
wusstsein. Überdies steckt in jedem Handwerk ein Schatz an Wis-
sen, der durch Tun und Gewöhnung vermittelt werden kann. So wird 
diese Arbeit auch unseren zu betreuenden Menschen zugänglich. Sie 
lernen  durch  „Be-greifen“.  Dieses  Begreifen,  verbunden  mit  der 
seelischen  Ausrichtung,  die  einem  Handwerk  eigen  ist,  hilft 
dem/der Tätigen bei der Orientierung in der Umwelt und damit bei 
der Selbstfindung. 
Die Persönlichkeit braucht deshalb ein möglichst differenziertes An-
gebot  an  Erfahrungen  und  Beziehungspunkten,  die  sie  zu  einem 
selbstbewussten und produktiven Menschen reifen lassen.
Es geht nicht nur darum, was in sinnvoller Produktion hergestellt 
wird, es geht vor allem darum, beteiligt zu sein am sozialen Ge-
schehen - innerhalb der Arbeitsgemeinschaft und am sozialen Ge-
schehen der Menschheit überhaupt. 

Daher muss, durch die Weltenevolution auf Erden selbst gefordert,
die Einsicht in die menschlichen Herzen kommen, 
dass in demselben Maße, als die Berufe die Menschen vermechanisieren,
nach und nach immer mehr gerade für die sich spezialisierenden Menschen
der Gegenpol intensiver und intensiver tätig werde, der darinnen besteht,
dass der Mensch seine Seele anfülle mit demjenigen, was ihn nahe bringt 
jeder anderen Menschenseele, gleichgültig, wie sie sich spezialisiert hat.   
Von Rudolf Steiner
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Sarah: Ist deine Arbeit so anstren-
gend?
Tanja: Oh jaaa!
Sarah: Was ist  denn am anstren-
gendsten?
Tanja: Dass  man  sich  körperlich 
auch  bewegen  muss  bei  der  Ar-
beit.
Sarah: Welche  Arbeit  magst  du 
überhaupt nicht?
Tanja: Unkraut  hacken  und  zup-
fen, das mag ich gar nicht.
Sarah: Das mach ich auch nicht so 
gerne.
Was bedeutet dir deine Arbeit für 
dein Leben?
Tanja: Dass wir hier wohnen und 
leben und arbeiten.
Sarah: Also  ist  dir  deine  Arbeit 
wichtig?
Tanja: Ja, ist schon wichtig.
Sarah:  Findest  du,  dass  Arbeit 
zum Leben dazu gehört?
Tanja: Ja!
Sarah: Was wäre, wenn du keine 
Arbeit hättest?
Tanja: Das  wäre  schlecht,  also 
dann wäre ich ja arbeitslos.
Sarah: Ja, das stimmt! 
Manchmal ist man ja froh nicht zu 
arbeiten, aber für immer frei  zu 
haben, das könntest du dir nicht 
vorstellen oder?
Tanja: Neeee!
Sarah: Was fallen dir noch für Fra-
gen ein zum Thema „Arbeit“?
Tanja: Warum dieses Interview ei-
gentlich so wichtig ist? (sie lacht)
Sarah: Bestimmt  interessiert  es 
die Leute, wie die Eichhofbewoh-
ner arbeiten und was für eine Rol-
le Arbeit für sie spielt.
Also  willst  du  damit  andeuten, 
dass dieses Thema für dich keine 
andere Rolle spielt, wie für ande-
re  Menschen,  die  außerhalb  des 
Eichhofs leben?
Tanja: Ja genau!
Sarah: Okay, danke liebe Tanja für 
das nette Gespräch und die ehrli-
chen Worte.
Tanja: Danke,  dass  ich  an  dem 
schönen  Interview  teilnehmen 
durfte. 
(beide lachen)

„cooling down“
Von Ulrich Lüking

Unter  dieser  Überschrift  geht  es 
nicht um die Probleme mit Ihrem 
Kühlschrank zu Hause – oder viel-
leicht  doch,  zumindest  in  etwas 
weiterem Sinn.
Der Titel „cooling down“ steht für 
ein  Gesellschaftsspiel,  das  sich 
auf  unterhaltsame  und  auch 
ernsthafte Weise mit dem aktuel-
len  und  dringlichen  Thema  der 
Weltklimaveränderung  beschäf-
tigt. Und da hier das Problem die 
Erderwärmung ist, gibt der Name 
des  Spiels  die  richtige  Richtung 
vor: Herunterkühlen ist das Gebot 
der Stunde und die entscheidende 
Herausforderung in den kommen-
den Jahren und Jahrzehnten. 
Der  Mann  mit  der  Idee  und  der 
Hartnäckigkeit  in  deren  Umset-
zung ist Herr Dr. Otto Ulrich aus 
Bonn. Auf der Homepage zu dem 
Projekt ist die folgende Inhaltsbe-
schreibung zu finden: 
„Ziel des Spieles ist  die Vermitt-
lung  von  Zusammenhangswissen 
zwischen  Klimaaufheizung,  Ener-
giealternativen  und  globalen  Ka-
tastrophen als  Folgen des Klima-
wandels – spannend, unterhaltend 
und  lehrreich!  Unweigerlich  er-
wächst  ein  Gefühl  der  Verant-
wortlichkeit des Handelns für die 
Zukunft  der  Atmosphäre  und da-
mit des Lebens auf der Erde – was 
sich wohl auch im Alltag auswir-
ken  sollte“  (www.cooling-down.-
de). 
Die  vielfältigen  Kontakte  von 
Herrn  Ulrich 
zu  den  be-
kanntesten 
Umwelt-
schutzorgani-
sationen  aus 
dem  staatli-
che  wie  auch 
privaten  Be-
reich  haben 
ihn  ermun-
tert,  dieses 
Projekt weiter 
voranzubrin-

gen  und  werden  bestimmt  auch 
bei der Verbreitung und Bekannt-
machung des Spiels ihren Beitrag 
leisten.
Jetzt stellt der Leser zurecht die 
Frage,  wie  dieses  Projekt  zum 
Eichhof  gekommen  ist.  Die  Ant-
wort:  Über  einen  persönlichen 
Kontakt von Herrn Ulrich zu einer 
Mitarbeiterin  des  Eichhofes.  Der 
berichtete er, dass das Spiel nun 
fertig sei. Nun benötigte Herr Ul-
rich  kompetente  Unterstützung 
bei  der  Zusammenstellung  der 
einzelnen  Teile  des  Spieles  und 
beim kompletten Management des 
Versands  zum  Endkunden,  egal, 
ob dieser ein oder mehrere Hun-
dert  bestellt.  Die  Werkstatt  be-
jahte sofort  und nach fast  zwei-
jähriger Dauer konnten die ersten 
Spiele nach den Betriebsferien in 
diesem  Jahr  zusammengepackt 
und auf den Weg zum Kunden ge-
bracht werden.
Auf dem diesjährigen Martinsbasar 
am 08. November ab 12 Uhr kön-
nen Sie  Herrn  Ulrich  selber  ken-
nen lernen. In der Metallwerkstatt 
wird  Herr  Ulrich  die  Spiele  prä-
sentieren  und  Rede  und  Antwort 
stehen. Die Besucher des Martins-
basars können das Spiel dann auch 
zum  Vorzugspreis  von  25,00 € 
( anstelle von sonst 29,90 € ) er-
stehen.
In der Mediathek des WDR können 
Sie  einen kurzen Beitrag  der Lo-
kalzeit  Bonn  vom  15.  Mai  2008 
einsehen: 
http://www.wdr.de/mediathek/h
tml/regional/2008/05/15/lokbn_0
1.xml
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Unser  Anfangskonzept  der  Ver-
marktung war, dass wir am Eich-
hof  mindestens  120  erwachsene 
Menschen  mit  Gemüse  versorgen 
können  und  so  für  eine  gesunde 
und abwechslungsreiche  Erweite-
rung  der  Verpflegung  beitragen 
können.  Wir  richteten  ein  ABO-
System ein, nach dem die Häuser 
eine  tägliche  Lieferung  mit  fri-
schem Gemüse bekommen.
Im  ersten  Sommer  merkten  wir, 
dass  leider  genau  während  den 
Sommerbetriebsferien  unsere  To-
maten und auch  das  Gemüse  im 
Freiland den Haupterntezeitpunkt 
erreicht  hatten.  Die  Hauswirt-
schafterinnen, welche damals für 
die  Bewohner,  die  ihren  Urlaub 
auf  dem  Eichhof  verbracht  hat-
ten,  die  Mahlzeiten  zubereitet 
hatten,  waren  sehr  kooperativ 
und verarbeiteten so viele unserer 
Produkte wie möglich.
Es  war  klar,  dass  unsere  Ernte-
menge  nicht  vom  Eichhof  kom-
plett abgenommen werden kann. 
Deshalb  begannen  wir  mit  der 
Vermarktung  über  verschiedene 
regionale Bioläden. Im ersten Jahr 
kaufte der Biohofladen Althoff in 

Lindlar  sowie  ein  Bioladen  in 
Neunkirchen und Marienfeld unse-
re Produkte.
Im nächsten Jahr stellte sich her-
aus, dass unsere Lieferung von fri-
schem  Gemüse  im  Rahmen  des 
ABO-Systems  nur 
etwa  von  der  Hälfte 
der  Häuser  genutzt 
wurde.  Da  unser  Ge-
müse  wuchs  und  von 
sehr  guter  Qualität 
ist,  suchten und fan-
den  wir  zusätzliche 
Käufer wie den Biola-
den  Norbert  Henn  in 
Much  und  den  Bau-
ernhof Tixhoven, wel-
cher die Produkte auf 
verschiedenen  Bio-
märkten verkauft.
2007  kam der  REWE-
Markt  Kollmitz  auf 
uns zu, weil er gehört 
hatte,  dass  wir  ein 
Demeter-Betrieb 
sind. Der Inhaber des 
Marktes  hatte  ein 
großes  Interesse  an 
der  Vermarktung  von 
Demeter-Produkten 

und speziell auch an unserem Ge-
müse. Diese Produkte dürfen von 
Einzelhändlern nur verkauft  wer-
den, wenn die Verkäufer eine an-
erkannte  Schulung  über  die  Be-
sonderheiten  des  Demeteranbaus 
erhalten haben. Durch die vorhe-
rige langjährige Praxis der Deme-
ter-Landwirtschaft erfüllte ich die 
Voraussetzungen,  um eine solche 
Schulung anbieten zu können. An 
zwei  Abenden  brachten  wir  den 
Verkaufsfachkräften  im  Gemüse-
bereich  sowie  an  der  Käse-  und 
Fleischfrischetheke die Besonder-
heiten  des  Demeteranbaus  nahe. 
Danach konnten wir den Rewe als 
Kunden gewinnen.
Durch  diese  Aktivitäten  machen 
wir  mittlerweile  über  die  Hälfte 
unseres Umsatzes der Gemüsever-
marktung über externe Kunden. 
Das  Ausliefern  unseres  Gemüses 
an Läden außerhalb des Eichhofs 
ist  für  unsere  Mitarbeiter  eine 
sehr wichtige Tätigkeit. Es bedeu-
tet,  unsere  Arbeit  ist  wertvoll, 
unser  Gemüse  ist  so  gut,  dass 
auch große Läden mit sehr hohem 
Qualitätsanspruch  es  kaufen. 
Ebenso ist das Ausliefern der Pro-
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Die Eichhof-Gärtnerei: Raus in die Märkte
Von Rudolf Schindler
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dukte  ein  wichtiger  Schritt  zum 
gegenseitigen Kennenlernen.

Durch  den  Ansporn  von  uns  und 
unseren Mitarbeitern, in der Pro-
duktion von qualitativ hochwerti-
gem  Gemüse  immer  besser  zu 
werden,  sind  wir  in  der  glückli-
chen  Lage,  dass  die  Nachfrage 
nach  unseren  Produkten  dieses 
Jahr das Angebot überstiegen hat. 
Eine  weitere  Anbauoptimierung, 
die  Ausdehnung  der  Produktions-
fläche durch den neuen Folientun-
nel sowie unsere noch besser aus-
gebildeten und motivierten Mitar-
beiter  werden  eine  Ausweitung 
unserer  Produktion  möglich  ma-
chen.

Ich tu was!

Unterstützen  Sie  den  Eichhof, 
kaufen  Sie  Produkte  im Dorfla-
den  des  Eichhofs.  Öffnungszei-
ten: Montag bis Freitag 7:00 bis  
18:00 Uhr, samstag von 8:00 bis 
12:00 Uhr. 

www.eichhof.org/dorfladen

Den im Text genannten Rewe-La-
den  mit  Eichhof-Demeter-Pro-
dukten  finden  Sie  hier:  Rewe-
Markt Kollmitz, Zeithstraße 146, 
53819 Seelscheid.

Schon länger haben wir davon ge-
träumt und jetzt ist es wahr ge-
worden:
Über  die  letzten  Jahre  konnten 
wir  stetig mehr Tomaten verkau-
fen, beziehungsweise hätten kön-
nen, wenn wir noch mehr gehabt 
hätten.  Vor  allem  jetzt,  da  der 
Rewe  in  Seelscheid  zu  unseren 
Kunden  zählt,  kommen  wir  mit 
der Produktion einfach nicht mehr 
hinterher. 
Dies  schreiben  wir  mal  selbstsi-
cher  dem  besonders  guten  Ge-
schmack  unserer  Demeter-Toma-
ten zu.
So kam es, dass wir uns wünsch-
ten, den Tomatenanbau ausweiten 
zu  können.  Ein  weiterer  Folien-
tunnel  schien  uns  die  beste  Lö-
sung.
Wir würden auch noch zwei Flie-
gen mit einer Klappe schlagen: an 
Regentagen 
wurde es näm-
lich auch schon 
mal  zu  eng im 
Gewächshaus 
und  unserem 
kleinen  Folien-
tunnel.  Da 
käme  uns  ein 
weiterer  über-
dachter  Ar-
beitsplatz  ge-
rade recht.

Wir  begannen  damit, 
für  den  Tunnel  zu 
werben  und  fanden 
offene Ohren, die uns 
halfen,  Spenden  zu 
sammeln, so dass die 
Finanzierung  schließ-
lich auch stand. Dafür 
an alle offenen Ohren 
und  Spender  noch 
mal  vielen,  vielen 
Dank.
Der Folientunnel wur-

de nun bestellt und mit Hilfe von 
einem sehr  netten  Monteur,  drei 
ebenso  netten  Mitarbeitern  vom 
Haus  Segenborn  an  zwei  Tagen 
aufgebaut.
Dann haben wir den Boden tiefen-
gelockert,  mit  Mist  und Kompost 
aufgebessert  und  nun  wachsen 
dort  schon  Feldsalat,  Kopfsalat 
und  Endivien  für  den  Spätherbst 
heran.  Eine  Hälfte  des  Tunnels, 
wo der Boden noch etwas Pflege 
braucht,  ist  mit  Sonnenblumen 
bepflanzt, die der Bodenverbesse-
rung dienen. Schließlich sollen die 
Tomaten-  und  auch  Gurkenpflan-
zen  sich  ab  nächstem  Frühjahr 
dort wohl fühlen, damit wir dann 
noch mehr ebenso leckere Toma-
ten und Gurken ernten können.
Schaut doch mal vorbei und guckt 
Euch an, wie alles wächst und ge-
deiht! 
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Die Gärtnerei und Landwirtschaft hat einen 
neuen Folientunnel!

Von Ulrich Lüking
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Seit Bestehen der „neuen“ Gärt-
nerei/Landwirtschaft,  also  seit 
nunmehr vier Jahren, ist uns eines 
besonders wichtig. Wir wollen alle 
gute Arbeit leisten und vor allem 
dabei auch Spaß miteinander ha-
ben.
Die  Arbeit  in  diesem Bereich  ist 
mit harter körperlicher Arbeit ver-
bunden  und  das  auch  im  kalten 
Winter  und  im  heißen  Sommer. 
Wir müssen die Tiere füttern, mis-
ten und pflegen, Zäune bauen und 
reparieren. 
Wir  müssen  schon  lange  nicht 
mehr nur die Anlagen des Eichhofs 
pflegen, sondern auch einige Gär-
ten von Privatleuten in der nähe-
ren Umgebung.
Im Gemüse-  und Zierpflanzenbau 
müssen wir säen, topfen und gie-
ßen,  die  Jungpflanzen  auspflan-
zen und düngen. Wir müssen die 
Pflanzen  gesund  erhalten  und 
ständig Unkraut hacken. Letzteres 
kann so  mühsam sein.  Vor allem 
im Sommer in der Hitze auf dem 
Feld.
Wo wir  unsere Motivation herho-
len,  fragt  ihr?  Wir  wissen,  dass 
unsere Arbeit wichtig ist und dass 
wir dabei Gutes für Mensch, Tier 
und die Umwelt tun. Außerdem ist 
unsere Arbeit durch die vielen ab-
wechslungsreichen Tätigkeiten nie 
langweilig!  Im  Gegenteil,  sie  ist 
spannend! Man muss viel wissen, 
um diese Arbeiten gut machen zu 
können.
Ich,  die  ich  für  das  Gemüse  zu-
ständig  bin,  bin  von  Anfang  an 
während  unserer  gemüsebauli-
chen  Tätigkeit  mit  Fragen  gelö-
chert worden. Warum machen wir 
das? Warum streuen wir das? Was 
säen wir da? Welches Gemüse ist 
das?  Und vieles  mehr.  Zu Anfang 
habe  ich  immer  alles  sofort  er-
klärt. Aber wenn ich dann im Lau-
fe des Tages von mindestens fünf 
meiner  Mitarbeiter  die  gleiche 

Frage immer wieder beantworten 
musste,  fiel  meine  Antwort  von 
Mal zu Mal immer kürzer aus. 
Da habe ich beschlossen: Wir ma-
chen das in einem Aufwasch! Ich 
führte den Gärtnerunterricht ein, 
in  dem  alle  Fragen,  die  meinen 
Fachbereich, den Gemüsebau, be-
trafen, geklärt wurden.
Wir haben damit angefangen uns 
zu  fragen,  warum  wir  uns  die 
Mühe  machen,  Gemüse  anzubau-
en.  Wir  haben  uns  gefragt,  wie 
aus  einem  Samen 
eine  Pflanze  ent-
steht  und  was  sie 
dafür  braucht.  Wir 
haben  Versuche  ge-
macht,  ob  eine 
Pflanze  ohne  Was-
ser, ohne Erde ohne 
Licht oder ohne Luft 
leben  kann.  Es  hat 
uns  auch  interes-
siert,  was  in  der 
Erde  drin  ist,  was 
die  Pflanzen  zum 
Leben brauchen. Wir 
haben uns erklärt, dass wir dün-
gen  müssen,  weil  die  Pflanzen 
Nährstoffe aus dem Boden heraus-
nehmen,  die  wir  dann wieder  in 
den Boden hinein geben.
Im  zweiten  Jahr  haben  wir  die 
wichtigsten Schädlinge und Nütz-
linge kennen gelernt und was wir 
machen müssen,  wenn die  Nütz-
linge es nicht allein schaffen, die 
Schädlinge zu dezimieren.
Und natürlich haben wir  uns mit 
den Demeter-Präparaten und dem 
Aussäen  nach  den  Sternen  be-
schäftigt.
Auf  all  dieses  Wissen  sind  wir 
stolz, und meine Mitarbeiter woll-
ten  nun  auch  den  Beweis  dafür, 
was für gute „Eichhofgärtner“ sie 
geworden sind. Nach einem Jahr 
haben  wir  daher  die  erste  Gärt-
nerprüfung und nach einem wei-

teren Jahr die zweite Gärtnerprü-
fung absolviert. Das war 2007.
Wer  nicht  lesen  und  schreiben 
kann, bekommt von mir die Prü-
fungsfragen  vorgelesen.  Diese 
werden mit einem Overhead-Pro-
jektor an die Wand geworfen. Das 
Plenum muss  sich  dann auf  eine 
gemeinsame Antwort einigen. Die 
Mehrheit entscheidet, wenn keine 
Einigkeit  besteht.  Aus  der  Ant-
wortfindung halte ich mich selbst-
verständlich völlig raus. Wenn alle 
Fragen auf diese Weise beantwor-
tet wurden, korrigiere ich die Prü-
fung  und  erkläre,  wo  Fehler  ge-
macht  wurden  und  gebe  Punkte 
für  alle  richtig  beantworteten 
Fragen.  Es  wurden bisher  immer 

mindestes 80% der Fragen richtig 
beantwortet.  Aufgrund der guten 
Vorbereitung  und  des  großen  In-
teresses  haben  immer  alle  ohne 
Ausnahme die Prüfung bestanden.
Seit der letzten Prüfung sind zwei 
Jahre vergangen, und es sind eini-
ge neue Kollegen zu uns gestoßen. 
Auch  die  mussten  zunächst  das 
Grundlagenwissen  erlernen  und 
darauf dann weiter aufbauen. Es 
ist nun mal sehr wichtig, dass alle 
wissen,  was  und  warum  sie  es 
tun.
Und dann war klar: da auch unse-
re neuen Kollegen so viel gelernt 
haben, sollten auch sie die Mög-
lichkeit bekommen, eine Urkunde 
zu erhalten.
Daher haben wir nun am 1.Okto-
ber  2009  die  dritte  Gärtnerprü-
fung  mit  „ausgezeichnetem  Er-
folg“ abgeschlossen!

13

Eine Prüfung zum Eichhofgärtner
Von Karin Brügemann
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Neuigkeit aus der 
Schreinerei

Der  Gartenschrank:  Platz  spa-
rend und praktisch
Breite  94  cm  x  Tiefe  72  cm  x 
Hoch 236 cm
Egal wie groß oder wie klein der 
eigene Garten ist – für die Pflege 
der  Grünflächen,  der  Blumen- 
und Gemüsebeete sowie der Bäu-
me und Sträucher ist  eine Viel-
zahl an Gartengeräten erforder-
lich.  Diese  Werkzeuge  sollten 
praktischerweise  im  Garten 
selbst aufbewahrt werden, damit 
sie  bei  Bedarf  gleich  zur  Hand 
sind.
Ein  besonderer  Vorzug  des  Gar-
tenschrankes besteht darin, dass 
er  im  Vergleich  zum  Geräte-
schuppen  jederzeit  woanders 
aufgebaut werden kann, denn er 
lässt sich komplett zerlegen. Der 
Schrank kann je nach Bedarf im 
Garten, aber auch auf Terrassen 
oder am Haus aufgestellt werden 
und wirkt aufgrund der begrenz-
ten  Größe  und  Breite  niemals 
störend.  Um  eine  lange  Nut-
zungsdauer  zu  gewährleisten, 
sind  die  Gartenschränke  mit 
Schutzlasuren versehen. Angebo-
ten  werden  drei  Grundfarben. 
Holzlasur Biofa: Ral 5019 Capri-
blau,  Ral  6000  Patinagrün  und 
Ral  3003  Rubinrot.   Dachfarbe 
bei  allen  Gartenschränken  Ral 
7016 Antrazitgrau. 
Angebot: Stück 480 € für die drei 
Farben(Anlieferung  bis  50  km 
frei)

Neue Gesichter auf 
dem Eichhof

Sofie Nickels

Ich bin Sofie Ni-
ckels.  Seit  dem 
1. Juli absolvie-
re ich mein An-
erkennungsjahr 
der  Heilerzie-
hungspflege  in 

Haus 6.
Im Januar 2008 habe ich schon ein 
5-wöchiges  Praktikum  in  Haus  6 
gemacht.
Vielleicht kennen mich auch eini-
ge Bewohner und Mitarbeiter von 
dem Projekt,  welches  ich  dieses 
Jahr im Januar mit 6 Bewohnern 
gemacht  habe.  Wir  Haben Trom-
meln und Rasseln gebaut und eine 
kleine Aufführung unserer erprob-
ten Stücke in einem Morgenkreis 
vorgestellt.
Ich  bin  21  Jahre  alt.  In  meiner 
Freizeit  verbringe  ich  gerne  Zeit 
mit  meinem Pferd  in  der  Natur, 
ich  bin  besonders  gerne  unter 
Menschen  und  gehe  gerne  auf 
Konzerte.
Ich hoffe,  ihr  konntet einen ers-
ten  Eindruck  von  mir  gewinnen 
und  freue  mich  auf  meine  Zeit 
hier auf dem Eichhof.

Nadine Riemann

Mein  Name  ist  Nadine  Riemann, 
ich bin 23 Jahre alt und seit dem 
01.09.2009  als  Familienpflegerin 
im  Anerkennungsjahr  in  Haus  4 
auf  dem Eichhof  beschäftigt.  Im 
Rahmen der Ausbildung zur Fami-
lienpflegerin machte ich mehrere 
Praktika - meist im Bereich Woh-
nen für Menschen mit Behinderun-
gen.

Daher  war  es 
mein  Wunsch, 
das  Anerken-
nungsjahr  auch 
in  diesem  Be-
reich  zu  absol-

vieren.  Die familiäre Atmosphäre 

auf dem Eichhof und die zahlrei-
chen Angebote bzw. Veranstaltun-
gen für die Bewohner gefallen mir 
besonders gut. Ich freue mich auf 
eine schöne und lehrreiche Zeit in 
der Lebensgemeinschaft Eichhof.

Birgit Lammerich

Birgit  Lamme-
rich,  Nachtwa-
che Haus 8:
Im  November 
1964  in  Trois-
dorf  geboren, 
aufgewachsen 

im Rheinland. Ausbildung und be-
rufliche Tätigkeit als examinierte 
Krankenschwester  und  Yoga-Leh-
rerin.
Ich bin ledig und lebe in Hennef-
Uckerath.

Ich tu was!

Der  Eichhof  ist  lebendig  –  und 
natürlich gibt es da auch Verän-
derungen. Immer mal wieder su-
chen wir neue Mitarbeiter. Wenn 
Sie jemanden kennen, der dafür  
in Frage kommen könnte:
www.eichhof.org/offene_stellen

Newsletter abonnieren

Sie  wollen  immer  „Up  to  date“ 
sein, welche Aktivitäten und Ver-
anstaltungen es auf  dem Eichhof 
gibt? Kein Problem, das liefern wir 
Ihnen frei Haus. Besuchen Sie ein-
fach  unsere  Website  www.eich-
hof.org  und  abonnieren  Sie  dort 
unseren  Newsletter.  Im  Durch-
schnitt alle  zwei  Wochen gibt  es 
dann einen neuen Newsletter.
Beachten  Sie  bitte:  In  der  aller-
ersten Email werden Sie gebeten, 
einen  Link  zu  klicken.  Das  soll 
verhindern,  dass  jemand  Email-
Adresse  unbefugt  einträgt.  Nur 
wenn sie dem Link folgen, bekom-
men Sie Ihre Newsletter.
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Gewalt - (k)ein Thema?
Von Karina Kenzler-Phillips und 
Klaus Kanonenberg

Erstes Ereignis:

Es  ist  Werkstattzeit,  sagen  wir 
mal  kurz  vor  den  Sommerferien, 
an  einem  Mittwoch,  eine  halbe 
Stunde nach der Mittagspause. In 
der  Werkstattgruppe  arbeiten  an 
diesem Tag 16 betreute Mitarbei-
terInnen,-  hier  der  Einfachheit 
halber  Mitarbeiter  genannt-,  die 
von  zwei  Arbeitsanleitern  unter-
stützt werden. Wegen der anste-
henden Ferienzeit sind einige Mit-
arbeiter schon in aufgeregter Vor-
freude,  albern  herum  und  sind 
ausgelassen.  Andere  sind  wegen 
der anstehenden Veränderung irri-
tiert oder gar angespannt. Aus ei-
ner scheinbar belanglosen Situati-
on  zwischen  zwei  Mitarbeitern 
entwickelt  sich  schnell  ein  Kon-
flikt.  Der eine macht dem ande-
ren  aus  Spaß  seinen  Sitzplatz 
streitig. Die Arbeitsanleiter wissen 
um die Gefahr einer schnellen Es-
kalation.  Der  Näherstehende  eilt 
hinzu, kann aber nicht mehr ver-
hindern,  dass  einer  der  Beiden 
einen  festen  Schlag  ins  Gesicht 
bekommt.  Beide  fassen  sich  mit 
großer  Kraft  in  die  Haare.  Beim 
Versuch  der  Anleiter,  sie  vonein-
ander zu trennen, reißen sie sich 
gegenseitig  büschelweise  Haare 
aus. 

Zweites Ereignis:

In einem Wohnhaus, spät nachmit-
tags  an  einem  Wochentag.  Zwei 
Betreuerinnen arbeiten  im Grup-
pendienst und sind für elf Betreu-
te zuständig. Eine Fachkraft assis-
tiert einer Betreuten beim Toilet-
tengang, die andere bereitet ge-
meinsam mit einem Teil der Haus-
bewohner das Abendessen vor. Aus 
einem Zimmer ist plötzlich lautes 
Rufen und Schreien zu hören. Die 
Betreuerin,  die  in  der  Küche ar-
beitet, ist schnell am Ort des Ge-

schehens. Sie findet eine weinen-
de Betreute in ihrem Zimmer mit 
einer anderen Mitbewohnerin vor, 
die einen hochroten Kopf hat und 
äußerst  angespannt  und  erregt 
wirkt. Letztere läuft  wütend aus 
dem Zimmer.  Nach  weinigen  Au-
genblicken erscheint sie erneut in 
dem Raum. Sie droht mit erhobe-
ner Faust und macht Anstalten auf 
ihre  Mitbewohnerin  loszugehen. 
Die  Betreuerin  stellt  sich  dazwi-
schen.  Beim  ihrem  Versuch  die 
Angreifende festzuhalten, werden 
ihr so unglücklich die Finger um-
geknickt,  dass  sie  sich  zwei  Fin-
gerglieder bricht.

Drittes Ereignis:

Freitagnachmittag, die Werkstatt-
zeit ist gerade zu Ende. Alle sind 
auf dem Weg zu ihrem Wohnhaus 
oder  zum Taxi.  Auf  dem Weg  in 
ihre  Häuser  begegnen  sich  die 
Mitarbeiter 
Herr Quar und Frau Saar. Sie ha-
ben vor Wochen gemeinsam in ei-
ner  Werkstattgruppe  gearbeitet. 
Weil Herr Quar seine Kollegin im-
mer  wieder  wegen  ihrer  roten 
Haare  gehänselt  hat,  warf  sie 
mehrfach mit Gegenständen nach 
ihm. Es kam aber nie zu ernsthaf-
ten Verletzungen. Auf dem Nach-
hauseweg nun flüstert Herr Quar 
ihr  etwas  zu,  was  Frau  Saar  so 
wütend macht, dass sie schreiend 
und  mit  erhobenen  Fäusten  auf 
ihn  losgeht.  Ein  Arbeitsanleiter 
und eine Hausbetreuerin, die die 
Situation beobachten, sind schnell 
herbeigeeilt und halten Frau Saar 
fest. Dabei stürzt Frau Saar zu Bo-
den und zieht sich neben Bluter-
güssen  an  den  Armen  mehrere 
schmerzhafte Prellungen zu. 

Die hier beschriebenen Ereignisse 
haben so nie stattgefunden. Per-
sonen  und  Handlungen  sind  frei 
erfunden.  Der  Ort  könnte  der 
Eichhof sein oder ein X-beliebiger 
anderer Ort. 
Ähnlichkeiten der hier aufgeführ-
ten  Fiktionen  mit  tatsächlichen 
Geschehnissen  auf  dem  Eichhof 

sind  aber  durchaus  beabsichtigt. 
Sie  sind  sowohl  Teil  der  Realität 
der  auf  dem  Eichhof  lebenden 
Menschen als auch Teil des beruf-
lichen Alltages der hier professio-
nell  tätigen  Betreuerinnen  und 
Betreuer.
Für  alle  Beteiligten  ist  der  Um-
gang mit solchen Situationen eine 
erhebliche  Herausforderung,  die 
nicht  selten  an  die  Grenzen  der 
persönlichen  und  professionellen 
Möglichkeiten stößt. Eine weitere 
Professionalisierung  im  Umgang 
mit  Gewaltsituationen  ist  schon 
fast  ein  zwingendes  Recht  der 
hier  begleiteten  Menschen,  und 
der in der Betreuung Tätigen. 
Nicht  zuletzt  die  Fachöffentlich-
keit in der Region Bonn-Rhein-Sieg 
treibt  dieses  Thema  seit  einiger 
Zeit um. So hat erst vor Kurzem 
der maßgebliche Facharbeitskreis 
der Region eine eintägige Fachta-
gung  für  über  60  Fachkräfte  im 
Haus  der  Begegnung  zum Thema 
"Herausforderndes  Verhalten" 
durchgeführt.  An  einer  anderen 
Stelle  des  Eichhofjournals  wird 
davon berichtet. 
Nach reiflicher Überlegung wurde 
von  der  Geschäftsleitung  in  Ab-
sprache  mit  den  entsprechenden 
Gremien  der  Betreuer  entschie-
den, alle hauptamtlich Tätigen in 
dem  professionellen  Handlungs-
konzept PART (Professional Assault 
Response Training - Professionelles 
Handeln in Gewaltsituationen) zu 
schulen. Nach der Ausbildung von 
zwei  so  genannten In-house–Trai-
nern in diesem Frühjahr in Berlin, 
beginnt  das  erste  3-tägige  Semi-
nar für 12 Betreuer aus der Werk-
statt und den Wohnhäusern Ende 
November 2009.
Bevor wir näher auf das eigentli-
che  Konzept  eingehen  wollen, 
sollte  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass der Werkstattrat als ein Mit-
gestaltungsgremium  der  hier  le-
benden Menschen die Schulung in 
PART  ausdrücklich  befürwortet 
hat.
Der Hintergrund des PART-Konzep-
tes
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Professionell handeln in Gewaltsi-
tuationen ist ein Seminar für Pro-
fessionelle, die mit Menschen ar-
beiten, deren Verhaltensauffällig-
keiten  sich  manchmal  in  Gewalt 
ausdrücken.
Dr.  Paul  Smith  entwickelte  im 
Jahr  1975,  als  er  als  psychiatri-
sche Fachkraft im Camarillo State 
Hospital  in  Kalifornien arbeitete, 
die  erste  Version  des  Konzeptes 
„Umgang mit aggressivem Verhal-
ten“.
Ziel des Kurses war, die Mitarbei-
ter  der  Psychiatrie  nicht  bestra-
fende Festhaltetechniken zu leh-
ren,  um  eine  angemessene  Kon-
trolle  über  die  Gliedmaßen  der 
Aggressoren zu erreichen, was für 
Mitarbeitende und die Angreifen-
den ein möglichst geringes Verlet-
zungsrisiko bedeutet.
Nach wenigen Kursen wurde klar, 
dass die Vermittlung von Festhal-
tetechniken  nicht  zu  dem  ge-
wünschten Ergebnis führte, wenn 
nicht  gleichzeitig  gelehrt  würde, 
wie  man  im  Vorfeld  eine  Krise 
vermeiden kann.
Das  Seminarkonzept  1982  wurde 
auf Grund einer dreijährigen Stu-
die  und  Forschungsergebnissen 
von Paul Smith überarbeitet. Der 
Schwerpunkt  wurde  auf  Selbst-
kontrolle,  die  Fähigkeit,  Risiken 
abzuwägen,  verbale  Kriseninter-
vention sowie Methoden der Ver-
haltenssteuerung  von  Klienten, 
die  bereit  schienen,  gewalttätig 
zu  werden,  gelegt.  Physische  In-
terventionen sollten nicht als Mit-
tel der Wahl missverstanden wer-
den,  sondern  als  letzter  Ausweg 
eingesetzt werden.
Seit  den  ersten  PART  Seminaren 
1997 in Deutschland flossen auch 
die  hier  gemachten  Erfahrungen 
in das Konzept ein.
In  Deutschland,  Österreich  und 
der  Schweiz  ist  das  PART -  Kon-
zept  in  vielen  Institutionen  be-
reits  als  fachlicher Standard ein-
geführt. Dazu zählen insbesonde-
re psychiatrischen Kliniken sowie 
Jugendhilfe-  und Behindertenein-
richtungen.
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Herausforderndes Verhalten bei Menschen mit 
geistiger Behinderung

Vortrag von Anne Sand
(Diplom-Psychologin, Psychologische Psychotherapeutin)

Einleitung: Der schwierige Umgang mit den Begriffen

Unterschiedliche Zielsetzungen und die jeweiligen Folgen,  z.B.:  on 
Leid; psychiatrische Klassifikation - Gefahr des Rückzugs aus der Ver-
antwortung  durch  Vermeidung  von  Etikettierung  –  Gefahr  der  Ver-
harmlosung der Problematik und der Verleugnung von       Pädagogen 
(„das können wir nicht“); Vor- und Nachteile des Begriffs „Doppeldia-
gnose“

Menschen, die uns Grenzen aufzeigen:

Beschreibung einiger Persönlichkeiten mit herausforderndem Verhal-
ten (wie gehen sie mit  sich selbst  und anderen um? Was lösen sie 
durch ihr Verhalten bei anderen Menschen aus?

Besonderheiten von psychischen Störungen bzw. herausfordern-
dem Verhalten bei Menschen mit geistiger Behinderung 

Wie  werden  Probleme,  Konflikte,  Belastungen  etc.  ausgedrückt? 
(Nicht „intrapsychisch“ reflektiert, sondern über das Verhalten). Auf 
der Beobachtungs- oder Beschreibungsebene ist der Sinn des Verhal-
tens meistens nicht erkennbar, deshalb ist es unsere wichtigste Aufga-
be, die jeweils individuelle Bedeutung des Verhaltens zu verstehen. 
Die Ausdrucksformen der Probleme sind u. a. abhängig vom jeweiligen 
psychischen Entwicklungsstand)

Entwicklungspsychologische Grundlagen für eine verstehende Dia-
gnostik, für individuell angemessene Umgangsweisen im Alltag und 
für therapeutische Angebote

Welche Ressourcen zur Erlebnisverarbeitung und Handlungssteuerung 
(Ich-Funktionen, Selbstwertgefühl) sind vorhanden? Welche Informati-
on erhalte ich durch die Analyse der aktuellen Beziehungsmuster etc.; 
(evtl. ergänzt durch Erkenntnisse der Neurobiologie)

Die Rolle der MitarbeiterInnen bzw. ihre besonderen Belastungen

MA erleben eine Gefährdung ihrer physischen und psychischen Gren-
zen (z.B. durch aggressives Verhalten oder massive Selbstverletzun-
gen); sie werden in pathologische Beziehungen verwickelt (Übertra-
gungen) und haben dann oft Mühe, ihre eigenen emotionalen Reaktio-
nen zu verstehen und zu steuern. Sie benötigen Unterstützung durch 
spezifisches Fachwissen und ausreichend Gelegenheit zur Reflexion, 
damit sie die notwendige Haltung und Tragfähigkeit entwickeln kön-
nen.

Konsequenzen für Institutionen und Kostenträger

Definition des Hilfebedarfs für Menschen mit „Doppeldiagnose“; Per-
sonalbemessung, Gestaltung der Lebensräume, Fachdienste usw.

Beispiele von unterschiedlichen Angeboten zur Unterstützung von 
Menschen mit geistiger Behinderung und psychischen Störungen 
bzw. herausforderndem Verhalten

Beratungsmodelle, „Intensivgruppen“, Krisenintervention, Psychothe-
rapie
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Wenn  Einrichtungen  Verantwor-
tung für die Betreuung von Men-
schen, die zu gewalttätigem Ver-
halten  neigen  können,  überneh-
men, müssen sie eine Anzahl von 
Risikofaktoren einkalkulieren.
Dazu gehören:
Das Risiko, dass Personen, die sich 
oder  andere  zu  verletzen  versu-
chen, erfolgreich sein können.
Das  Risiko,  dass  Mitarbeitende 
während eines gewalttätigen Vor-
falles  ernsthaft  verletzt  werden 
können.
Das Risiko, dass Mangel an Team-
arbeit zu Verletzungen führt.
Das Risiko von Strafverfahren oder 
von  politischen  Konsequenzen, 
wenn ein gewalttätiger Zwischen-
fall  zu  dauerhafter  Behinderung, 
Entstellung oder gar zum Tod ge-
führt hat.
Diese  Risiken  werden  minimiert 
durch:
Die genaue Anleitung und Kontrol-
le  von  Reaktion  der  Mitarbeiten-
den  bei  gewalttätigen  Zwischen-
fällen.
Die  klare  Formulierung  und  das 
strikte  Durchsetzen  von  Maßnah-
men,  bezogen  auf  gewalttätige 
Vorfälle.
Das Sorgen für regelmäßige inter-
ne Fortbildungen und die periodi-
sche  Überprüfung  von  Fertigkei-
ten und Wissen, bezogen auf Not-
fallreaktionen  bei  gewalttätigen 
Vorfällen.
Die Persönlichkeitsrechte und die 
Würde des Klienten zu achten und 
dabei Sicherheit für alle Beteilig-
ten  herzustellen,  ist  das  oberste 
Ziel des PART – Konzeptes.

Das Seminarkonzept:

1. Ziel
Was  tun  wir  in  unserer  Einrich-
tung/unserem Dienst, um sichere 
Alternativen  zu  gewalttätigem 
Verhalten zu fördern?

2. Professionalität

Was brachte mich zu dieser Arbeit 
und was hält mich hier? Was sind 
meine  Einstellungen  gegenüber 

meinen  Klienten/innen  und  mei-
ner Arbeit? Bin ich den Herausfor-
derungen  dieser  Arbeit  gewach-
sen?

3. Vorbereitung

Bin  ich  physisch  und  psychisch 
darauf vorbereitet, mit Menschen 
zu  arbeiten,  die  manchmal  ge-
fährlich werden können?
a) Bin ich mir bewusst, wie meine 
Kleidung  sich  auf  meine  Reakti-
onsfähigkeit und auf meine Klien-
ten/innen auswirkt?
b) Erlaubt  mir  meine  Umgebung, 
mich sicher zu bewegen? Bin ich 
mir meiner körperlichen Fähigkei-
ten und Einschränkungen bewusst?
c) Habe ich genug Informationen 
über  den Klienten,  seine  Proble-
matik und seine derzeitige Verfas-
sung?
d) Habe ich eine gut entwickelte 
Beobachtungsstrategie?
e)  Habe  ich  einen  effektiven 
Selbstkontrollplan?

4. Auslöser von Aggression 
und Gewalt und deren Al-
ternativen
Kann  ich  mögliche  Auslöser  für 
Gewalt feststellen und alternative 
Reaktionen anbieten, die das Ver-
letzungsrisiko reduzieren?

5. Reaktionsweisen: Kri-
senkommunikation
Gefährlichkeitsgrade: Wie gefähr-
lich ist das Verhalten? Vernünftige 
Reaktion: Die Intervention auf den 
Grad  der  Gefährlichkeit  einstel-
len.  Krisenkommunikation:  Den 
Angreifer durch Zureden von sei-
nem  Verhalten  abbringen  (mit 
Rollenspielen und Körperübungen)

6. Reaktionsweisen: Aus-
weich-, Befreiungs- und 
Selbstschutztechniken

Falls  Aggression  in  Körperverlet-
zung umschlägt,  können wir  Ver-
letzungen  vermeiden,  indem  wir 
ausweichen, uns befreien und uns 
schützen? (mit Körperübungen)

7. Reaktionsweisen: 
Zwangsmaßnahmen

Falls es uns nicht gelingt, bei der 
Person Zwangsmaßnahmen durch-
zuführen,  könnte  jemand  ernst-
haft  verletzt  werden?  Haben wir 
genug  Personal,  um  Zwangsmaß-
nahmen in  sicherer  Weise durch-
zuführen? Ist das Personal gut ge-
nug ausgebildet? Was ist die beste 
Zwangsmaßnahme  und/oder  me-
dizinische  Intervention  in  dieser 
Situation? (mit Körperübungen)

8. Dokumentation und 
Nachbesprechung
Geben  meine  Berichte  den  ge-
walttätigen Vorfall und die Inter-
ventionen  genau  wieder?  Welche 
Konsequenzen hat der Vorfall  für 
den  Behandlungs-  bzw.  Erzie-
hungsplan  und  den  Umgang  mit 
dem  Klienten,  die  betroffenen 
Mitarbeiter, das Team, die Einrich-
tung?

Bei  tiefer  gehendem  Interesse 
empfehlen  wir  die  Internetseite: 
http://www.parttraining.de/
P.A.R.T.:  Copyright bei  Wolfgang 
Papenberg

Fachtagung zum The-
ma „Herausforderndes 
Verhalten“
Von Karina Kenzler-Phillips

Anfang  September  fand  im  Haus 
der  Begegnung  die  Fachtagung 
„Herausforderndes  Verhalten  bei 
Menschen  mit  geistiger  Behinde-
rung“ statt.
Das  Thema  entstand  im  Arbeits-
kreis  Behindertenarbeit  Bonn-
Rhein-Sieg.  Die  Arbeitsgruppe  ist 
ein  trägerübergreifender  Zusam-
menschluss  von  Fachkollegen/In-
nen  der  Sozialtherapie.  Der  Ar-
beitskreis  beschäftigt  sich  mit 
Fragen in der Begleitung von er-
wachsenen  geistig  behinderten 
Menschen.
In  einem  der  Treffen  zu  diesem 
Thema  wurde  deutlich,  dass  ein 
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hoher Bedarf an Austausch im Um-
gang mit übergriffigen Verhaltens-
weisen notwendig ist.
Berichte über Situationen, in de-
nen  Mitarbeiter/Mitarbeiterinnen 
schnell  an ihre  persönlichen und 
fachlichen  Grenzen  geraten, 
machten deutlich, dass Weiterbil-
dung, die sich schwerpunktmäßig 
mit  der  Thematik  befassen,  ein 
Muss für alle Beteiligten ist.
So wurde beschlossen, eine Fach-
tagung zu diesem Thema zu orga-
nisieren.  Durch  das  Institut  für 
Konsulentenberatung  Jülich  sind 
wir  auf  die  Diplom  Psychologin 
und  Psychologische  Psychothera-
peutin  Anne  Sand  hingewiesen 
worden,  die  als  renommierte 
Fachfrau  zum  Thema  Herausfor-
derndes Verhalten gilt.
So  fand  die  Fachtagung  am 
10.09.09  hier  auf  dem  Eichhof 
statt  mit  einer  Teilnehmerzahl 
von  ca.  70  Fachkräften  aus  den 
umliegenden  sozialtherapeuti-
schen Einrichtungen. 
Zu  Beginn  hörten  wir  einen  Vor-
trag von Frau Sand, dessen inhalt-
licher Schwerpunkt auf dem ent-
wicklungspsychologischen  Erklä-
rungsansatz lag, weil sich daraus 
im Umgang mit  unseren Klienten 
verschiedene  Maßnahmen  ablei-
ten lassen.
Im  weiteren  Verlauf  des  Tages 
wurden zu verschiedenen Themen 
Arbeitsgruppen gebildet, die dann 
im Plenum die Inhalte und Frage-
stellungen präsentierten.
Bei  tiefer  gehendem  Interesse 
zum Thema oder über Anne Sand, 
können  Sie  die  Internetseite 
www.intensivbetreuung.de  besu-
chen.

Neue Gesichter auf 
dem Eichhof

Natascha Wery

Ich heiße Nata-
scha  Wery,  bin 
52  Jahre  alt, 
geschieden, 
habe zwei  Kin-
der (15
und  17  Jahre 
alt)  und  kom-
me  aus  Russ-
land  (schwar-

zes Meer). In Deutschland
lebe ich schon 20 Jahre.
Ich  habe  eine  Ausbildung  als  Al-
tenpflegehelferin  hinter  mir  und 
habe in
mehreren  Altenheimen  gearbei-
tet.
Zur  Zeit  arbeite  ich  im Eichhof, 
wo mir die Arbeit sehr gut gefällt.

Tanja Reutter

Mein Name ist Tanja Reutter, ge-
boren  wurde  ich  vor  36  Jahren, 
gar nicht weit von hier - in Wald-
bröl!
Seit 8 Wochen arbeite ich hier auf 
dem Eichhof in  Haus  6 als  Assis-
tentin im Gruppendienst.
Eines meiner Hobbys zwischen Be-
ruf und Familie ( auch oft Arbeit) 
ist  Kochen, was inzwischen nicht 
nur meine Kinder freut!
Damit  meine  zwei  Jungs,  Dennis 
16 Jahre und Jan 10 Jahre mich 

nicht  so  ver-
missen, arbeite 
ich  zur  Zeit 
Teilzeit  (20 
Std.).
Aus der Gastro-
nomie  kom-
mend (gelernte 
Restaurant-
fachfrau), 
habe ich unter 
anderem  auch 

eine längere Zeit im Einzelhandel 
gearbeitet.

Meine letzte Station war ein Blin-
den- und Pflegeheim im Oberber-
gischen.
Auf  eine  weiterhin  schöne  Zeit 
auf dem Eichhof, in der ich sicher 
viel lernen kann, freue ich mich 

Michaela Schmidt

Mein  Name  ist 
Michaela 
Schmidt.
Ich  lebe  mit 
meiner  Familie 
in  Schönenberg 
bei  Ruppichte-
roth.
Ich  bin  exami-
nierte Kranken-
schwester.  Zu-

letzt  war  ich  in  der  ambulanten 
Pflege tätig.
Seit dem 01.08.09 arbeite ich auf 
dem Eichhof in Haus 7.

Eva Jöckel

Seit  Frühling 
diesen  Jahres 
bin ich Teil des 
netten  Teams 
im  Haus  5. 
Mein  Name  ist 
Eva  Jöckel,  29 
Jahre  alt. 
Nachdem  ich 
im  Oktober 

letzten  Jahres  das  Studium  der 
Malerei und Kunsttherapie an der 
Alanus  Hochschule  für  Kunst  und 
Gesellschaft  beendet  habe,  habe 
ich einige Zeit als Therapeutin an 
einer Förderschule im Bereich der 
sozialen  und  emotionalen  Förde-
rung  gearbeitet.  Jetzt  lerne  ich 
die Herausforderungen der alltäg-
lichen  Begleitung der  im Haus  5 
wohnenden  Menschen  kennen, 
(immer öfter) meistern und (fast 
immer) lieben!
Ich freue mich auf eine gute Zu-
sammenarbeit und nette Kontakte 
mit allen auf dem Eichhof leben-
den und arbeitenden Menschen.
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Am 17.  und 18.  September 2009 
war  der  Eichhof  der  Gastgeber 
dieser Tagung, die gemeinsam von 
den beiden Fachbereichen Leben-
sorte  und  Werkstätten  des  Ver-
bandes  für  anthroposophische 
Heilpädagogik, Sozialtherapie und 
soziale Arbeit e.V. initiiert worden 
war. 
Der Fachbereich Werkstätten hat-
te in den vergangenen Jahren ins-
gesamt drei Fachtagungen veran-
staltet,  die  sich  schwerpunktmä-
ßig  mit  dem  Thema  Arbeit  und 
seinen  vielfältigen  Facetten  und 
den Ausprägungen in den Mitglied-
seinrichtungen beschäftigt. Wich-
tige  Zielsetzung  dieser  Tagungen 
war immer auch, durch die Einla-
dung  der  entsprechenden  Refe-
renten und die kritische Diskussi-
on ihrer Vorträge einen sozialpoli-
tischen  Bezug  herzustellen  und 
den  Positionen  des  Verbandes 
hierzu Gehör zu verschaffen. (Den 
Bericht der Tagung aus März 2007 
finden Sie auf der Homepage des 
Verbandes unter  http://www.ver-
band-anthro.de/media/file/
133.Zweite_Tagung_des_Fachbe-
reichs_Werkstaetten.pdf)
Der  Impuls  zu  dieser  Tagung  ist 
von beiden Fachbereichen ausge-
gangen und sollte im Schwerpunkt 
die  Entwicklungen  in  den  Mit-
gliedseinrichtungen,  die  Zusam-
menarbeit von Wohnen und Arbeit 
und die vielfältigen neuen Heraus-
forderungen  in  der  Lebenswirk-
lichkeit  der  Gemeinschaften zum 
Inhalt haben.
Der Eichhof war zum ersten Mal in 
dieser  Form  und  dem  Umfang 
Gastgeber einer Veranstaltung des 
Verbandes. Hierdurch sollte  auch 
erreicht werden, dass die Lebens-
gemeinschaft  Eichhof  als  noch 
recht  junge  Mitgliedseinrichtung 
erlebbarer und intensiver wahrge-
nommen  werden  konnte.  Der 
Eichhof ist inzwischen auf vielfäl-

tige  und  regelmäßige  Weise  im 
Verband aktiv: Herr Rothmann als 
Mitglied  der  Bundesgeschäftsfüh-
rerkonferenz und des Arbeitskrei-
ses  der  Geschäftsführer  der  Mit-
gliedseinrichtungen aus NRW, Frau 
Börstler  als  ständiges  Mitglied  in 
der  Regionalkonferenz  NRW  und 
des Fachbereiches Lebensorte und 
Herr Lüking als regelmäßiger Teil-
nehmer des Fachbereiches  Werk-
stätten.
Nach Diskussion der möglichen In-
halte einer solchen Tagung in den 
beiden  Fachbereichen  traf  sich 
die  Vorbereitungsgruppe  am  15. 
April  in  der  Geschäftsstelle  des 
Verbandes. Herr Lossen (Münzing-
hof) als Vertreter der Lebensorte, 
Frau Steinel  und 
Herr  Trautwein 
vom Verband und 
Herr  Lüking  als 
Vertreter  der 
Werkstätten  ha-
ben dann in sei-
ner  konstrukti-
ven  und  inhalt-
lich  interessan-
ten Weise die Ta-
gung  vorberei-
tet, die Referen-
ten  ausgewählt 
und  die  Zielset-
zung  der  Tagung 
inhaltlich  kon-
kreter gefasst.
Für  die  konkrete  Zielsetzung 
möchte  ich  an  dieser  Stelle  aus 
dem Protokoll  der Vorbereitungs-
sitzung zitieren:
„Durch einen gemeinsamen Fach-
tag  soll  zunächst  die  Begegnung 
(fachlich  und  menschlich)  zwi-
schen den beiden großen Fachbe-
reichen des Verbandes wieder er-
möglicht,  erneuert  und  verstärkt 
werden.
Durch die Thematisierung und be-
wusste Suche nach Knackpunkten 
in den Übergängen zwischen bei-

den Bereichen können konstrukti-
ve  Lösungen  gefunden  werden. 
Mit der Stärkung und Entwicklung 
der Übergänge (Übergangsprozes-
se)  werden gleichzeitig  auch  die 
beiden Bereiche Wohnen und Ar-
beit  mit  gestaltet!  Es  kommt  zu 
einer  Öffnung  der  beiden  Berei-
che  zueinander,  strukturell  wie 
persönlich.  Gleichzeitig  muss  da-
bei aber auch immer die Öffnung 
nach außen zur lokalen Umgebung 
mitbedacht, die Gemeinschaft als 
kommunaler  Lebensort  verstan-
den  werden.  Hinzu  kommt,  dass 
inzwischen  z.  B.  einige  der  be-
treuten  Menschen  nicht  mehr  in 
der  Gemeinschaft  leben  und  ar-
beiten, sondern ihre Wohnung au-
ßerhalb  der  Gemeinschaft  haben 
können und zum Arbeiten ‚nur’ in 
die Werkstatt kommen oder aber 
in  einem  Angebot  der  Gemein-
schaft  leben,  aber  in  einen  ‚Au-
ßenarbeitsplatz’ der Werkstatt in 
einem  Betrieb  der  Erwerbswirt-

schaft arbeiten. Die Gemeinschaft 
bildet  sich häufig gerade an den 
Übergängen. Diese werden bei zu-
nehmender  Differenzierung,  wie 
eben  angedeutet,  immer  wichti-
ger. Die Anforderungen an Flexibi-
lität  und Koordination aber  auch 
Öffnung  der 
Gemeinschaften/Werkstätten/Le-
bensorte nehmen dadurch zu“.
Am 17. September um 14 Uhr hat-
ten dann gut 110 Gäste und gut 20 
Teilnehmer des Eichhofes im Saal 
im Haus der Begegnung Platz ge-
nommen.  Schon  an  dieser  Stelle 
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möchte ich hervorheben, dass un-
ter den Gästen und den Teilneh-
mern des Eichhofes ein bedeuten-
der Anteil von Menschen mit Be-
treuungsbedarf  anwesend  war. 
Eine schon länger bestehende Auf-
forderung, deren Teilnahme aktiv 
zu  unterstützen  und  zu  ermögli-
chen, ist für mich auf sehr beein-
druckende  Weise  bei  dieser  Ta-
gung  umgesetzt  worden.  Seitens 
des  Eichhofes  hat  der  Werkstat-
trat fast vollzählig teilgenommen.
Nach  der  Begrüßung  der  Gäste 
durch  Herrn  Rothmann  und  den 
Sprechern der Fachbereiche, Frau 
Petersen-Lossen  und  Herrn  Hom-
berg,  hat  das  Eichhof-Orchester 
fast  schon  gewohnt  mitreißend 
aufgespielt  und dann die folgen-
den vier Kurzreferate musikalisch 
verbunden und eingerahmt.
Die sich nach der Pause anschlie-
ßende 1. Arbeitsgruppenphase bil-
dete in ihren 12 Themengruppen 
ein  weites  Spektrum  von  Über-
gangssituationen ab: - in den Ru-
hestand,  -  in  die  umfassendere 
und  intensivere  Pflege,  -  in  die 
Begegnung mit Menschen mit her-
ausforderndem  Verhalten,  -  her-
aus  aus  den  Gemeinschaften  in 
selbständigere Wohn- und Arbeits-
formen  und  –  Wege  in  das  Ge-
meinwesen.  Eine  Arbeitsgruppe 
führte Heimbei- und Werkstatträ-
te ins Gespräch.

Vorbereitet und moderiert wurden 
die  Arbeitsgruppen  von  Mitarbei-
tern aus den Verbandseinrichtun-
gen, die sich in ihrer eigenen Ar-
beitssituation  intensiv  mit  dem 
jeweiligen  Thema  befassen  und 
neue  Wege  für  diese  Übergänge 
suchen  und  auch  bereits  umset-
zen. Hierdurch sollte ein intensi-
ver Austausch zu den Themen er-
möglicht  werden,  positive  Bei-
spiele sollten den Teilnehmern An-
regungen  für  ihre  Arbeit  geben, 
aber auch Problem und Schwierig-
keiten sollten ihren Raum finden.
Nach dem Abendessen stand dann 
der „Markt der Möglichkeiten“ im 
Programm. Hierzu hatten im frei 
geräumten Saal  an  den Seiten  7 
Themenstände  die  Arbeitsgrup-
penphase  genutzt,  um  mit  Hilfe 
von Schauwänden ihre Inhalte zu 
präsentieren. Vor jedem Themen-
stand  war  ein  kleiner  Stuhlkreis 
aufgestellt. Vorgestellt wurden: 
• das Niels-Steensen-Haus 
• die Wander-Akademie von Frau 

Kollmann, 
• die  Schreibwerkstatt  von  Frau 

Woitsch, 
• den  Ruhestand  gestalten  von 

Herrn Lampert, 
• der Münzinghof auf den Weg in 

das  Gemeinwesen  von  Herrn 
Lossen, 

• die  Arbeit  auf  Außenar-
beitsplätzen  der  Gemein-
schaft  in  Kehna  von  Herrn 
Ziegler und 

• die Erfahrungen der Werkssied-
lung St. Christoph mit indivi-
dualisierten  Wohn-  und  Ar-
beitsformen 

Die  Tagungsbesucher  haben dann 
gemeinsam, nach einem Geburts-
tagslied  für  einen  anwesenden 
Geburtstagsgast,  mit  der  Arbeit 
begonnen. Nach 20 Minuten wur-
den und mussten sich die Teilneh-
mer „auf Kommando“ einem neu-
en  Themengebiet  zuwenden.  So 
konnten in der geplanten Zeit bis 
zu vier Themen erfahren werden. 
Alle  Teilnehmer  sind  mit  großer 
Bereitschaft  den  Kommandos  ge-
folgt, so dass auch bei großem An-
drang zum Markt  der Möglichkei-
ten  spannende  und  informative 
Einblicke  in  die  jeweiligen  The-
men möglich waren. 
Der Tag klang aus in Gesprächen 
im  Haus  der  Begegnung  und  um 
eine Feuerschale mit kleinem La-
gerfeuer auf dem Platz davor.
Am Freitag begann dann der Tag 
mit  der  2.  Arbeitsgruppenphase, 
diesmal  schwerpunktmäßig  in 
Räumen der Wohnheime, am Don-
nerstagnachmittag wurden für die 
Arbeitsgruppen vor allem die Räu-
me der Werkstatt genutzt. Durch 
diese  Aufteilung  haben  die  Ta-
gungsgäste Einblicke in den Alltag 
gewinnen  können.  Abgeschlossen 
wurde  die  Tagung im Plenum im 
Saal mit dem Bericht aus den Ar-
beitsgruppen.
Die Tagung war zunächst und vor 
allem ein Ort der Begegnung: der 
Teilnehmer  untereinander,  der 
Mitarbeiter der beiden Fachberei-
che,  der  Menschen  mit  Betreu-
ungsbedarf. Hier hat das zum Ab-
schluss vorgetragene Lied der Ar-
beitsgruppe der Heim- und Werk-
statträte  einen  besonderen  Hin-
weis  auf  eine  gelungene  Begeg-
nung gegeben.
Übergänge sind ein wichtiger und 
natürlicher  Bestandteil  im Leben 
der Gemeinschaften. Die Beiträge 
sollten hierzu Anregungen geben, 
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die dazugehörenden Konflikte und 
Widerstände als Teil des Prozesses 
der  Gestaltung  von  Übergängen 
beschreiben und vor allem durch 
erfolgreiche Beispiele aus der Pra-
xis die notwendigen konstruktiven 
Ideen für den Einzelnen und seine 
Arbeit vor Ort ermöglichen.

Interview mit dem 
Werkstattrat
Unser  Werkstattrat  war  an  der 
Fachtagung  im  September  aktiv 
beteiligt. Über seine Erfahrungen 
berichtet  hier  das  Werkstattrats-
mitglied Sebastian Baade in einem 
Interview mit Klaus Kanonenberg:

Kanonenberg: Sebastian, Du warst 
als  ein  Vertreter  unseres  Werk-
stattrates  auf  der  Tagung  "Über-
gänge  Gestalten",  im  September 
diesen  Jahres.  Was  hast  Du  dort 
erlebt?
Baade: Ich  war  in  einer  Arbeits-
gruppe für Werkstatt- und Wohn-
heimräte. Da haben wir über un-
sere Arbeit in den Räten gespro-
chen.  Die  Teilnehmer  haben  er-
zählt, wie sie ihre Arbeit machen, 
z.  B.  wie  sie  mit  Beschwerden 
umgehen oder wie sie mit der Lei-
tung zusammenarbeiten.
Kanonenberg: Wie viele Menschen 
haben an der Gruppe teilgenom-
men?
Baade: Das waren über 20 Männer 
und Frauen.
Kanonenberg: Wo kamen die her?
Baade: Ich glaube, die kamen aus 
ganz  Deutschland,  aus  anderen 
Lebensgemeinschaften und Werk-
stätten.
Kanonenberg: Sind  Dir  noch  Sa-
chen in Erinnerung, die Dir beson-
ders wichtig waren?
Baade: Es  gibt  ein  Protokoll  von 
unseren  Treffen,  da  steht  drin, 
was wir beredet haben. Ein paar 
Sachen davon können wir bei uns 
auch übernehmen. 
(Wir einigen uns darauf, das Pro-
tokoll durchzugehen und Sebasti-
an Baade sagt mir die Punkte, die 
ihm besonders wichtig sind.)

Verschiedene Aussagen von Werk-
statt-  und  Heimbeiräten  aus  der 
Arbeitsgruppe:
Wir  arbeiten  einmal  im Jahr  die 
gesetzlichen Verordnungen für uns 
durch, damit wir wissen, was un-
sere Aufgabe ist. Dabei achten wir 
darauf, dass wir nur das bearbei-
ten, was für uns wichtig ist.
Wir haben einen Anspruch auf re-
gelmäßige Fortbildung!
Wir  treffen  uns  regelmäßig  mit 
der Werkstattleitung zu einer Be-
sprechung.
Wir werden gut über Veränderun-
gen informiert.
Wir erhalten Protokolle von wich-
tigen  Sitzungen  in  der  Gemein-
schaft.
Wir  werden  bei  Mitarbeiterein-
stellungen angehört. 
Wir können bei Mitarbeitereinstel-
lungen mitbestimmen.
Wenn  man  sich  mit  der  Wohn- 
oder  Werkstattleitung  nicht  eini-
gen kann, kann man einen Streit-
schlichter  berufen (Näheres dazu 
in  der  Werkstättenmitwirkungs-
verordnung).
Ein Werkstattrat führt regelmäßig 
Sprechstunden in den verschiede-
nen Arbeitsbereichen durch. Dann 
müssen  die  Arbeitsanleiter  den 
Raum  verlassen.  Das  hat  die 
Werkstattkonferenz  so  beschlos-
sen.
Manchmal ist  es wichtig, einfach 
nur  zuzuhören,  wenn  Kollegen 
Probleme haben, über die sie re-
den wollen.
Kanonenberg: Fandest Du das eine 
gute Idee, so eine Tagung hier zu 
machen?
Baade: Ja, die Tagung hat mir gut 
gefallen.  Die  Arbeitsgruppe  fand 
ich gut. Mit den Anderen ins Ge-
spräch zu kommen und neue Ide-
en  zu  bekommen,  was  man  hier 
bei uns noch anders machen kann, 
ist eine gute Sache. Unser Orches-
ter fand ich auch toll. Das hat bei 
den  Übergängen  zwischen  den 
Vorträgen gespielt, da wurde das 
nicht so langweilig. 
Leider habe ich niemanden außer-
halb unserer Gruppenarbeit näher 
kennen gelernt, beim Essen oder 

so, da sind doch viele für sich ge-
blieben. 
Kanonenberg: Sebastian, sollte so 
eine  Tagung  noch  mal  gemacht 
werden? 
Baade: Ja, auf jeden Fall.
Kanonenberg: Würdest Du auch zu 
einer  ähnlichen  Tagung  fahren 
wollen, wenn sie woanders statt-
findet?
Baade: Ja klar, da sieht man auch 
mal, wie Menschen in anderen Le-
bensgemeinschaften leben.
Kanonenberg: Ich  bedanke  mich 
für dieses Interview.

Hörbuch und Film

Ein  neues  Medium,  das  sich  zu-
nehmender  Beliebtheit  erfreut, 
wird  auch  vom  Eichhof  genutzt: 
Das Hörbuch. Gewinnen Sie einen 
dichten atmosphärischen Eindruck 
von unserer Lebensgemeinschaft.
Einen Einblick in Werden und Sein 
des  Eichhofs  gibt  auch  die  Eich-
hof-DVD.  Beides  erhältlich  im 
Dorfladen – und natürlich auch fa-
mos als Geschenk geeignet.
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Wege in der Sprachge-
staltung

Von Norma Koletzko

Ein  Einblick  in  meine  Arbeit  als 
Sprachgestalterin auf dem Eichhof

Ein neuer Sprachgestaltungszyklus 
auf  dem  Eichhof  hat  begonnen. 
Um 9.15 Uhr gehe ich in eine der 
Werkstätten, um erstmalig Johan-
nes*  abzuholen,  gespannt,  wer 
mich dort erwartet.
Johannes ist ein junger Mann um 
die  zwanzig  Jahre  alt,  sehr 
schlank  und  mittelgroß.  Seine 
Haltung  ist  aufrecht,  sein  Kopf 
eher  erhoben  als  gebeugt,  die 
Schultern und Arme hängen leicht 
herab. Aus blauen Augen schaut er 
mich flüchtig an.
Als ich ihm meine Hand zur Begrü-
ßung hin strecke, ergreift er diese 
schwach, um sie im nächsten Mo-
ment  sofort  wieder  loszulassen. 
Sein Blick  streift  dabei  kurz  den 
meinigen.
Auf  dem  Weg  in  den  Therapie-
raum  biete  ich  ihm  wiederum 
meine  Hand  an,  die  er  diesmal 
behält.  Sein  Gang  ist  zögernd, 
leicht federnd; ihm wohnt etwas 
Luftiges inne, so, als wolle er sich 
nicht  recht  mit  der  Erde verbin-
den.  Plötzlich  jedoch  beschleu-
nigt er seinen Schritt, sodass ich 
fast  Mühe  habe  mitzukommen  – 
ein  unerwartet  zielstrebiges  und 
auch  kraftvolles  Element  zeigt 
sich mir da plötzlich.
Bis jetzt hat Johannes noch kein 
Wort mit mir gesprochen. Auf Fra-
gen meinerseits reagiert er nicht, 
schaut  mich  nicht  an.  Sein  Blick 
ist  zielstrebig  geradeaus  gerich-
tet.
Im  Therapieraum  angekommen 
setzen wir uns zunächst hin, und 
ich stelle Johannes einige Fragen. 
Mein  Ziel  ist  es,  ein  kleines  All-
tagsgespräch  aufzubauen,  um 
Nähe zu schaffen und ein bisschen 
über ihn  zu erfahren  und so  ein 
erstes Stimmbild zu erhalten. Je-
doch beschränkt sich mein Gegen-

über  auf  die  Beantwortung  von 
Ja/Nein  -  Fragen.  Obwohl  er  in-
nerlich anwesend zu sein scheint, 
reagiert Johannes nur mit  einem 
Raunen. Seine Stimme ist extrem 
leise und sehr stark gehaucht, so-
dass  ich  näher  rücken  muss,  um 
ihn überhaupt zu hören.
Aus einem Gespräch mit einer Be-
treuerin weiß ich, dass eine Logo-
pädin  ihren  Therapieversuch  mit 
Johannes  nach  wenigen  Stunden 
für sinnlos befunden hatte.
Als ich Johannes Stimme nun erst-
malig höre, rutscht mir selbst das 
Herz in die Hose und ich denke, 
dass  diese  Arbeit  eine  gehörige 
Herausforderung werden wird. Ob 
sich wohl ein hörbarer Erfolg zei-
gen wird? 
Noch ahne ich nicht, dass ich be-
reits zwei Stunden später ein un-
vergessliches  Erlebnis  in  der  Ar-
beit  mit  Johannes  haben  werde, 
und dass die Erinnerung an dieses 
mir sicher zukünftig in ausweglos 
scheinenden Situationen Kraft und 
Mut geben wird...
Wir gehen zu einigen elementaren 
Übungen über. Mehr als ein Wort 
oder gar einen Satz kann ich Jo-
hannes  nicht  in  dieser  ersten 
Stunde  abverlangen.  Wir  werfen 
uns Vokale mit Hilfe eines leich-
ten  Balles  zu.  Er  vermag  alle 
nachzusprechen, jedoch verstehe 
ich  ihn  akustisch  kaum.  Danach 
rollen wir uns mit Hilfe eines 7kg 
schweren  Medizinballs  einzelne 
Wörter zu. Die Kraftlosigkeit, die 
sich  in  Johannes’  Stimme  zeigt, 
spiegelt sich im Rollen des Balles 
wider: dieser rollt langsam, etwa 
einen Meter  weit  und bleibt  auf 
halber Strecke liegen.
Johannes’  Lautbildungsvermögen 
scheint komplett ausgebildet – er 
vermag alle Laute zu bilden, je-
doch  sind  diese  durch  das  über-
starke  Überhauchen  äußerst 
schwer verständlich.
Wir  legen  die  Hände  aneinander 
und  versuchen,  uns  gegenseitig 
weg zu schieben. Es wird mir ein 
kaum wahrnehmbarer Widerstand 
entgegengebracht.

Nach dieser ersten Stunde lächelt 
er mich kurz bei der Verabschie-
dung vor seiner Werkstatt an. 
Ich denke, dass die Arbeit mit ihm 
nicht leicht werden wird.
Nach  dieser  ersten  Stunde  ent-
wickle ich ein Übungskonzept spe-
ziell für Johannes, an dem ich im 
Laufe  des  Arbeitsprozesses  noch 
die eine oder andere kleine Ände-
rung je  nach Johannes’ Entwick-
lung vornehmen werde. Da ich un-
ter  anderem bei  ihm ein starkes 
Kräftedefizit  wahrnehme,  dazu 
etwas  Hochgestautes  in  Haltung 
und  Stimme,  suche  ich  spezielle 
Lautgruppen  für  ihn  heraus,  die 
das willenhafte Element im Men-
schen fördern. Mit einem vom Mo-
tiv  des  Sturmes  bewegten  Ge-
dicht, möchte ich Johannes durch 
unterstützendes  Aufstampfen  mit 
den  Füßen  in  seine  Willenskraft 
führen.
In  der  nächsten  Stunde  bediene 
ich mich einer Sprachgestaltungs-
übung  mit  vermehrten  Gaumen-
lauten, und wir spielen mit unter-
schiedlichen  Entfernungen.  Hörst 
Du  mich  auf  diese  Entfernung 
noch, wenn ich so weit weg bin? 
Kann  ich  Dich  noch  hören?  Dann 
mache ich den Versuch, selbst ins 
Flüstern  überzugehen.  Johannes 
hat die Aufgabe, mich zu übertö-
nen.  Bei  diesem Spiel  lächelt  er 
hin  und  wieder.  Es  scheint  ihm 
Freude zu machen.
In der dritten Stunde ist er eifrig 
dabei,  den  Stabreim  mit  einem 
kräftigen  Fußauftreten  zu  unter-
stützen.  Die  Kraft  in  den  Füßen 
geht in die Worte über. Ich kann 
einen Meter zurückgehen. 
Johannes’ Engagement steigt, und 
erstmalig  durchströmt  mich  ein 
Gefühl von Zuversicht: Die Arbeit 
beginnt  Früchte  zu  tragen.  Für 
den Außenstehenden mögen diese 
sich  vielleicht  nicht  einmal  als 
Knospen darstellen. Wer Johannes 
kennt, vermag seine Leistung je-
doch zu würdigen.
Unsere Sternstunde ist die vierte.
Spontan  entsteht  in  mir  der  Im-
puls,  ein  kleines  Rollenspiel  mit 
einem  Übungssatz  ins  Leben  zu 
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rufen. Mein Vorschlag, Räuber zu 
spielen, die sich gegenseitig dazu 
bringen wollen, eine Tür durchzu-
treten,  wird  wohlwollend  ange-
nommen.  So  werde  ich  zu  Kurt, 
Johannes spielt den Otto. Ich for-
dere  Otto  sehr  energisch  auf: 
„Tritt  dort  die  Türe  durch!“  Jo-
hannes  darf  als  Otto  antworten: 
„Nein!  Tritt  Du  doch  die  Türe 
durch!“ Ich gebe ihm die Erlaub-
nis lauter zu werden, seine Füße 
durch Stampfen zu benutzen. Jo-
hannes’ Augen funkeln. Ich erhöhe 
meine Stimme, um den Streit an-
zufeuern.  Wer  kennt  es  nicht, 
dass in einem Streit die Kraft und 
Energie steigt, um Widerstand zu 
erzeugen? Und dann passiert es:
Johannes  spricht,  ja  er  ruft  den 
Satz  geradezu  heraus  und  muss 
kurz darauf über sich selbst  und 
die Situation lachen.
Innerlich  bin  ich  darüber  so  be-
wegt,  gleichzeitig  erleichtert, 
dass mir fast die Tränen in die Au-
gen schießen.
Johannes  hat  den  Mut  und  das 
Vertrauen gezeigt, sich durch sei-
ne Stimme zu zeigen, sich zu öff-
nen. Eine innere Barriere hat sich, 
wenn  auch  kurz  und  vorüberge-
hend, aufgelöst.
Für einen Menschen wie ihn - eine 
Betreuerin sagte, sie hätte ihn nie 
laut sprechen hören - ist solch ein 
Erlebnis herausragend.
Johannes ist  nur ein,  wenn auch 
ein  herausragendes  Beispiel  für 
meine  Arbeit  mit  der  Sprachge-
staltung,  die  ich  als  intensiven 
und kreativen Prozess erlebe.
Gerade die Arbeit mit den Bewoh-
nern/innen  des  Eichhofs  erlebe 
ich als  besonders  herausfordernd 
und lebendig. Hier begegnen mir 
Menschen mit einer ungewöhnlich 
stark ausgebildeten Individualität. 
Den  Arbeits-  und  Kennenlernpro-
zess erlebe ich als eine Reise, auf 
der ich gewohnte Wege herausge-
fordert bin immer wieder neu zu 
hinterfragen und neue ungeahnte 
Wege zu entwickeln. 
Ich  bin  erfreut,  während  meiner 
Zeit  am  Eichhof  bereits  die  ein 
oder andere Sternstunde erlebt zu 

haben, in denen so mancher Be-
wohner/in neue Töne und Fertig-
keiten erlernte.
Ein Bild einer Übungsstunde kön-
nen sich Eltern sowie Betreuer am 
Ende  eines  Sprachgestaltungs-Zy-
klus machen, zu dem sie herzlich 
eingeladen sind.
Mit Freuden blicke ich auf meine 
zukünftige Arbeit am Eichhof mit 
der Hoffnung, dass der lebendige 
Fluss  unterschiedlicher 
Bewohner/innen erhalten bleiben 
möge.
*  der  Name  wurde  aus  Gründen 
des Schutzes der Privatsphäre des 
betreffenden Bewohners geändert

Norma  Koletzko,  Dipl.  Sprachge-
stalterin und Schauspielerin,  Zu-
satzqualifikationen in Sprech- so-
wie  Theaterpädagogik,  selbst-
ständig  seit  2006,  Mutter  einer 
zehnjährigen Tochter, Arbeit  mit 
Gruppen  sowie  im  Einzelunter-
richt  an  Schulen,  Werkhäusern 
und  therapeutischen  Einrichtun-
gen, Ensemblemitglied von „Laut-
spuren“ 

Dorfladen mit Café
Besuchen  Sie  unseren  Dorfladen 
mit  Café.  Sie  erhalten  dort  alle 
Produkte, die auf dem Eichhof ge-
fertigt werden inklusive der Back-
waren  und  der  landwirtschaftli-
chen  Produkte.  Darüber  hinaus 
gibt  es ein  reichhaltiges Marken-
Angebot mit Pflegeprodukten von 
Weleda,  Dr  Hauschka,  Säfte  von 
Voelkel sowie Nahrungsmittel von 
Rapunzel, Davert, Allos, Zwergen-
wiese, Lebensbaum und Naturata.
Unsere Öffnungszeiten:
Montags  bis  Freitags  von  7  bis 
18 Uhr  sowie  samstags  von  8  bis 
12 Uhr.

Weihnachtsmärkte
Zum ersten  Mal  war  der  Eichhof 
im vergangenen Jahr auf dem Köl-
ner „Markt der Engel“ vertreten, 
einem Weihnachtsmarkt  auf  dem 
Neumarkt.  Wenn  auch  der  Auf-
wand groß war, so konnte die Le-
bensgemeinschaft mit ihrem hüb-
schen Stand doch auch eine ganze 
Menge  ihrer  hübschen  Produkte 
absetzen. 
Mit frischem Tatendrang wird der 
Eichhof auch in diesem Jahr wie-
der  auf  diesem  Markt  vertreten 
sein. Besuchen Sie uns in der Zeit 
vom 23. November bis 23.Dezem-
ber, täglich von 11 bis 22:00 Uhr.

Ausserdem  ist  der  Eichhof  auch 
auf dem Mucher Weihnachtsmarkt 
am Samstag, 5.Dezember, von 11 
bis 21 Uhr vertreten.
Auch in Neunkirchen ist der Eich-
hof  eine  Woche  später  dabei. 
Weihnachtsmarkt  am  Samstag, 
12.Dezember, 16 bis 22 Uhr.
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Immer wieder tauchte der Wunsch 
unsere Bewohner auf, gemeinsam 
zu musizieren. Im Jahr 2006 war 
das Oberstufenorchester der Salz-
burger  Waldorfschule  bei  uns  zu 
Gast. Die Schüler und Orchester-
leiter veranstalteten einen Musik-
workshop  zum  Mitmachen,  und 
zwei  Tage  erklangen  aus  dem 
Haus  der  Begegnung  die  unter-
schiedlichsten Musikstücke.
Unseren  Bewohnern  machte  das 
so viel Spaß, dass sofort klar war: 
wir brauchen ein eigenes Orches-
ter und einen Orchesterleiter.
Diesen  zu  finden  war  nicht  ein-
fach, aber mit Elternhilfe kam es 
zu einem ersten Kontakt mit Udo 

Seehausen. 
Schnell waren 
wir uns einig, 
und  so  grün-
dete 
sich  im  Mai 
2007 das Eich-
hoforchester 
für Eichhofbe-
wohner  und 
Mitarbeiter 
nach  einem 
zweitägigen 
Workshop  mit 
Udo  Seehau-

sen,  die  ein  Instrument  in  Ge-
meinschaft  mit  Gleichgesinnten 
spielen  wollten.  Schnell  entwi-
ckelte  sich  ein  Klangkörper  aus 
Flöten,  Cel-
lo,  Pauken 
und  ver-
schiedenen 
Schlaginstru-
menten.  Zur 
Michaelifeier 
gab  es  den 
ersten  inter-
nen und zum 
Basar  2007 
den  ersten 
öffentlichen 
Auftritt  mit 

etwa  zehn  MusikerInnen.  In  der 
Folgezeit  wurde  das  Orchester 
kontinuierlich durch neue Mitspie-
lerInnen erweitert. Zur Zeit spie-
len 21 Menschen Blockflöte, Quer-
flöte,  Trompete,  Klavier,  Key-
board, Violoncello, Pauken, Bass-
klangstäbe und zahlreiche Schlag-
instrumente. Jeden Dienstag wird 
von 18:15 bis 19:45 Uhr im Haus 
der  Begegnung  auf  dem  Eichhof 
geprobt.  Konzertbeiträge  zum 
Sommerfest, zum Herbstbasar und 
zur  Weihnachtsfeier  des  Eichhofs 
können fast als Standard bezeich-
net werden. Die Einladungen auf 
Weihnachtsmärkten in Köln (Markt 
der Engel)  und in Bergisch Glad-
bach zu spielen zählen sicher zu 
den Höhepunkten in 2008. Inzwi-
schen erfreut  sich  das  Orchester 
wachsender Beliebtheit in der Re-
gion:  Auftritt  beim  Bonner 
Beethovenfest 2009, Burgfestspie-
le in Much auf Burg Overbach am 
12. September 2009. Weitere Ter-
mine  bis  zum  Jahresende  sind 
schon in Planung.
Orchestermitglieder  sind  Janina 
Demes,  Oliver  Gerhardt,  Holger 
Gladbach, Tim Hirschmann, Edith 
Jammers,  Gunther  Jacobus,  An-
dreas  Kothen,  Christina  Krieger, 
Lea Liffmann, Ute Liffmann, Katja 
Lindner, Nils Luther, Oliver Merz, 
Sybilla von der Recke, Julia Rep-
permund,  Thomas  Schneider, 
Heinke Springsfeld, Sarah Walter-
scheid, Ute Walterscheid und Jes-
sica  Wilbrandt.  Weitere  interes-
sierte  Musiker  sind  immer,  nach 
Absprache  mit  Herrn  Seehausen, 
willkommen.
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Udo Seehausen, Leiter 
des Eichhoforchesters

Geboren  1957,  erlernte  während 
der Schulzeit verschiedene Musik-
instrumente.  Studium  der  Allge-
meinen  Musikerziehung  und  In-
strumentalpädagogik,  Hauptfach 
Oboe,  an  der  Robert-Schumann-
Musikhochschule  in  Düsseldorf; 
Aufbaustudium „Instrumentalspiel 
mit Behinderten und von Behinde-
rung  Bedrohten“  in  Bochum und 
Dortmund;  anschließend  Lehrer 
für Oboe, Gitarre und Leitung des 
Fachbereichs  „Musikalische  Frü-
herziehung  und  Musikalische 
Grundausbildung“ sowie des Fach-
bereichs „Musik mit Behinderten“ 
an  der  Musikschule  Leverkusen. 
Von 1990 bis 1994 Musiklehrer an 
der  Rudolf-Steiner-Schule  Rem-
scheid.  Ab  1994  Musiklehrer  an 
der  Johannes-Schule  Bonn,  einer 
heilpädagogischen  Waldorfschule, 
seit 2006 mit einer halben Stelle. 
Daneben freie Tätigkeit als Musi-
ker,  Komponist,  Instrumentalleh-
rer und Dozent (u. a. an der Ala-
nus Hochschule Alfter).  Komposi-
tion und Musikalische Leitung bei 
„Schattenbruder“ (2003) und „Wo 
bist  du,  toter  Soldat?“  (2006)  in 
Bonn,  beim  Freilicht-Wander-
Theater  in  Alfter:  „Die  kleine 
Hexe“  (2002  und  2003),  „Jim 
Knopf“  (2005  und  2006),  „Der 
kleine  dicke  Ritter“  (2007  und 
2008). 

Die Geschichte
Gegründet:
Ostern 2007
Besetzung:
wachsend;  zur  Zeit  19 Bewohner 
und  2 Betreuer  mit:  Querflöten, 
Sopran- und Altblockflöten, Trom-
pete,  Bassklangstäben,  Pauken, 
diverses  Schlagwerk,  Violoncello, 
Gitarre, Klavier und Keyboard
Stilrichtungen: 
Melodien aus Klas-
sik,  Folk,  Spiri-
tuals, wie z. B.:
• Canario von J. 

v. d. Hofe
• Prélude  aus 

dem  Te  Deum 
von Marc Anto-
ine  Charpen-
tier,

• Menuett  aus 
der  Wassermu-
sik  von  Georg 
Friedrich  Hän-
del, 

• Menuett von Joseph Haydn, 
• Thema aus der 9. Symphonie 

von Ludwig van Beethoven, 
• Trumpet Voluntary
• Cantando, 
• Polly Wolly Doodle, 
• Merrily We Roll Along
• Rock My Soul
Probezeit:
wöchentlich  dienstags  von  18:15 
bis 19:45 Uhr im Haus der Begeg-
nung
Konzerte:
• Michaelifeier  des  Eichhofs 

September 2007
• Basareröffnung  November 

2007 und 2008
• Eröffnung  des  Sommerfests 

2008 und 2009
• Kölner Weihnachtsmarkt 2008
• Bergisch  Gladbacher  Weih-

nachtsmarkt 2008
• Weihnachtsfeier  des  Eichhofs 

2008
• 5.9.2009  Eröffnung  des  Bon-

ner Beethovenfestes,  
• 12.9.2009 Burgfestspiele Much 

Burg Overbach, 
• Musiktheater  09/10 „Die chi-

nesische Nachtigall“

Beethovenfest Bonn, 
den 5.September. 2009

Von Christina Krieger

Mit Eichhoforchester sind wir alle 
mit  dem  großen  Bus  nach  Bonn 
gefahren.
Wir  sind  im Bonn am Marktplatz 
angekommen.
Von dort haben wir unsere Musik-

instrumente auf der Bühne ausge-
packt  und  haben  uns  die  Flöte, 
Pauken usw. gestimmt.
Um  19:15  Uhr  haben  Eichhofor-
chester  und  Johannesschule  in 
Bonn zusammen gespielt.
Im Orchester  haben wir  abwech-
selnd  in  unterschiedlichen  Grup-
pen gespielt.
Das hat uns sehr Spaß gemacht.

Ich tu was!

Der Auftritt des Orchesters zur 
Eröffnung  des  Beethovenfesti-
vals  war  sehr  gelungen  und 
machte  die  Musiker  mit  Recht 
sehr  stolz.  Möglich  wurde  dies 
durch eine Initiative von Dr. Ly-
dia Thorn Wickert, die über Be-
kannte  vom  Eichhof  erfahren 
hatte und – mit guten Netzwer-
ken versehen – Kontakte zur Lei-
tung des Festivals knüpfte. Vie-
len Dank an dieser Stelle!
Frau Thorn Wickert ist  ein Bei-
spiel dafür, wie man mit Phanta-
sie und Engagement dem Eichhof 
helfen kann.
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Konzert in Much, den 
12.September.2009

Von Christina Krieger

Herr  Seehausen  und  die  Eichho-
forchester-Musiker und die Eltern 
haben uns geholfen, die Musikin-
strumente in den großen Bus rein-
zugeschleppen. Und sind wir nach 
Much Burg Overbach gefahren.
Eichhoforchester-Musiker  haben 
mit den Naafbachtaler Musikanten 
zusammen  gespielt  ganz  am 
Schluss.
Wir  bedanken  uns  über  die  Blu-
men und  dass  wir  Musik  in  Burg 
Overbach spielen durften.

Ich tu was!

Das Orchester hat sich zu einem 
Aushängeschild des Eichhofs ent-
wickelt.  Es  geht  hinaus  in  die  
Welt, wirbt für den Eichhof und 
–  mehr noch –  erinnert die Ge-
sellschaft  daran,  dass  wir  alle 
uns  nicht  gleichmachen  lassen 
dürfen.  Die Auftritte des Orche-
sters  lassen  sich  leider  nicht 
durch Erlöse finanzieren. Immer 
wieder  müssen  Instrumente  an-
geschafft  werden,  Fahrten  fi-
nanziert  werden  und  vieles 
mehr.  Für  2010 ist  eine  einwö-
chige Klausur auf einer Nordsee-
Insel  geplant  –  aber  die  Finan-
zierung ist noch völlig ungewiss. 
Können Sie uns unterstützen?

Der Eichhof-Chor
Von Judith Winter

Seit  Ende  2002  gibt  es  auf  dem 
Eichhof einen Chor. Gegründet hat 
ihn  Frau  Margret  Meurer,  fortge-
führt  Frau  Gunhild  Kiomall,  und 
mit der Adventszeit 2004 habe ich 
ihn übernommen. 
Aber  nur  als  musikalische  Leite-
rin, denn die Seele des Chors sind 
alle  seine  Mitglieder:  singende 
und  hörende,  aufmerksame  und 
entspannte,  wache  und  müde, 
nicht sprechende und laute, zag-
hafte und impulsive Menschen.
Ich bin selbst seit Jahren Mitglied 
in  einem Gospelchor  und  konnte 
so wichtige Elemente der Chorar-
beit auf den Eichhof - Chor über-
tragen: Montags um 18.15 Uhr be-
ginnen wir nach einer kurzen Be-
grüßung  (Bedeutsames  in  Kürze, 
pünktliches  Erscheinen  wird  ge-
lobt,  neue  SängerInnen  willkom-
men geheißen….) mit dem EINSIN-
GEN. Es dient nicht nur dem Be-
wusstwerden  der  Atmung,  dem 
Aktivieren  der  Stimmlippen,  der 
Lockerung der Gesichtsmuskulatur 
und  dem Trainieren  des  Zwerch-
fells, sondern schafft durch spie-
lerische Methoden („Alle mal laut 
gähnen“,  „wie  wiehert  das 
Pferd?“,“Luftballon-Übung“etc.) 
eine lockere, lustige Atmosphäre. 

Ein  genaues  Hinhören  und  Töne 
nachsingen wird am Klavier geübt, 
Rhythmusübungen  durch  gemein-
sames Klatschen. 
Zum  WARMSINGEN  wird  ein  be-
kanntes Lied gesungen. Dazu wer-
den,  wie  bei  allen  Liedern,  die 
Texte  verteilt  und auf  Besonder-
heiten  hingewiesen  („passt  auf, 
nach „Straße“ kommt eine kurze 
Pause“, „versucht die hohen Töne 
ganz locker zu  singen,  nicht  mit 
Kraft,  sonst  quietschen  sie“…) 
Meistens ist der Text der 1. Stro-
phe gut bekannt, ab der 2. Stro-
phe wird er (unterstützt) von le-
sefähigen Mitgliedern vorgelesen.
Bis zur Pause singen wir noch 2-3 
Lieder.  Die  Bandbreite  ist  gut 
durchmischt:  neben  jahreszeitli-
chem („Bunt sind schon die Wäl-
der“), christlichem und anthropo-
sophischem  Liedgut  („Du  Herr 
gabst uns dein festes Wort“) kom-
men  auch  Schlager 
(„Mendocino“),  Klamauk  („ich 
ging  emol  spaziere“)  und fremd-
ländische Musik („hevenu schalom 
alechem“)  zum  Klingen.  Manch-
mal  sind  die  Liedtexte  nicht  gut 
verständlich,  eine  Erläuterung 
hilft.
Die PAUSE wird von einem Chor-
mitglied  („jeder  kommt  mal 
dran“) selbst gestaltet, entweder 
es  bringt  ein  eigenes  Instrument 
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mit,  singt  etwas  vor  oder  spielt 
am Klavier.
Nach der Pause üben wir ein NEU-
ES  LIED  ein,  das  kann sich  dann 
über  Wochen  hinziehen,  bis  es 
richtig  „sitzt“  („Morgenlicht 
leuchtet“).
Zum Schluss gibt es einen KANON. 
Dank der zuverlässigen Unterstüt-
zung von Christina Krieger mit ei-
ner weiteren Gitarre und dem re-
gelmäßigen  Dabeisein  von  Ste-
phan  Bamberg  (als  Begleitung 
Haus 11) bilden wir zwei Gruppen, 
singen 3-4 Mal den Kanon gemein-
sam  („Hejo,  spann  den  Wagen 
an“)  und  sind  hochkonzentriert 
bei  den  folgenden  unterschiedli-
chen  Einsätzen.  Und  natürlich 
stolz wie Oskar, wenn es klappt.
Für die  nächste Chorstunde wer-
den Vorschläge und Wünsche be-
dacht. Nach unserem ABSCHLUSS-
SPRUCH, bei dem wir uns an den 
Händen  fassen  und  noch  einmal 
ganz still werden, helfen alle mit, 
die Stühle wegzustellen. 
Mit Muriel Lauk, Christina Krieger, 
Peter Böttgenbach und Sarah Wal-
terscheid  habe  ich  den  Bericht 
zum Anlass genommen, die Chor-
mitglieder  nach  ihren  Ansichten 
über den Chor zu befragen:
„Gefällt  uns“:  das  Einsingen, 
Weihnachtslieder,  nette  Leute 
treffen („mein Schatzi“), die Pau-
sen, das Kanonsingen
„Gefällt uns nicht“: wenn jemand 
stört
Ideen für die Zukunft: WDR Ü-Wa-
gen zur Chorprobe zu bestellen, 
der Einsatz von Instrumenten
Auftritte: nicht so wichtig
Zur Chorprobe ist jederMann, je-
deFrau jederZeit herzlich eingela-
den.
 Am 23. Dezember werden wir bei 
der gemeinsamen Weihnachtsfeier 
mitwirken.

Die  Chormitglieder  sind:  Doro-
thea  Reichardt,  Florian  Stern-
kopf, Theresa Laurich, Jens Fuhr-
mann,  Stefan  Böttcher,  Andrea 
Messing, Claudia Hochmuth, Sabi-
ne  Häkes,  Kerstin  Hallerberg, 
Jasmin Ahmet,  Nils  Luther,  Frie-

derike  Stein,  Katja  Junker,  Ilka 
Frigge,  Georg  Hartmann, Andrea 
Grundmann,  Eva  Hoff,  Jean-Am-
mon  Kersten,  Andreas  Kothen, 
Muriel  Lauk,  Ruth  Hoffmann, 
Fritz  Hoecker,  Roland  Rück-
schloss, Malte Lempenau, Nadine 
Seifert,  Kathrin  Bill,  Rosa  Oder-
matt,  Phillip  Heider,  Helmut 
Dresseler,  Holger  Gladbach,  Co-
rinna Franke, Sven Zander, Peter  
Böttgenbach, David Lederer, Bas-
tian  Schürmann,  Janina  Demes, 
Katharina Voß, Konstantin von Le-
pel, Sarah Walterscheid, Caroline 
Marcus,  Charlotte  Buhles,  Julia 
Reppermund, Marie-Helen Schöll-
mann, Anne Heidenreich, Severin 
Steinmeier,  Dennis  Corten,  An-
dreas Kosloh, Heinke Springsfeld, 
Christina  Krieger,  Ralf  Bußberg, 
Stefan Bamberg. 

Chinesische Nachtigall
Von Norma Koletzko

Durch die großzügige Spende des 
Rotary-Clubs Düsseldorf sieht der 
Eichhof sich in der glücklichen Si-
tuation, ein künstlerisches Projekt 
in größerem Stile ins Leben zu ru-
fen. 
Die Theatergruppe unter der Lei-
tung von Norma Koletzko studiert 
derzeit  in  Zusammenarbeit  mit 
dem Orchester,  das  Udo Seehau-
sen  leitet,  und  der  Eurythmie-
gruppe, deren Leitung Ingrid Mor-
genroth  inne  hat,  das  Märchen 
„Die  chinesische  Nachtigall“  von 
Hans Christian Andersen ein. 
Die  Theaterproben für  das  Stück 
haben bereits im Frühjahr begon-
nen  und  schreiten  stetig  voran. 
Auch die Eurythmiegruppe ist seit 
Sommer  dabei,  zwei  Szenen  zu 
entwickeln,  mit  welchen  sie  das 
Stück  künstlerisch  bereichern 
wird. Das Orchester arbeitet und 
entwickelt  nach einer ersten ge-
meinsamen Probe, zu der alle drei 
Gruppenleiter  anwesend  waren, 
nun erste Kompositionen.
Ein Zauber dieses  Märchens liegt 
sicherlich in seiner Fremdartigkeit 
durch  die  chinesisch  anmutende 
Atmosphäre,  die  vom Bühnenbild 

und  den  farbenprächtigen  Kostü-
men untermalt werden wird - und 
nicht zuletzt durch die Musik, die 
im  pentatonischen*  Stil  gespielt 
werden wird.
Ein  erstes  Treffen  mit  dem Büh-
nenbildner und der Kostümbildne-
rin wird Ende November stattfin-
den. Ab Ende dieses Jahres wer-
den  die  drei  künstlerischen  Ar-
beitsgruppen  sich  voraussichtlich 
für  gemeinschaftliche Proben zu-
sammenschließen, um Ihnen dann 
im kommenden Frühjahr/Sommer, 
das Stück vorführen zu können.
Es  sind  zwei  Aufführungen  am 
Eichhof geplant. Zusätzlich bemü-
hen sich die Leiter um Gastspiel-
termine  –  eine  kleine  Tournee 
scheint in Anbetracht des Aufwan-
des und nicht zuletzt der Freude, 
die  mit  einer  solchen verbunden 
ist, erstrebenswert.
Abschließend  sei  noch  gesagt, 
dass  die  Proben  in  allen  drei 
Gruppen  sehr  viel  Spiel-  und 
Schaffensfreude  hervorrufen  und 
alle mit Eifer dabei sind. Ganz be-
sonders blicken die Bewohner den 
gemeinsamen  Gruppenproben 
entgegen.  Dem stetigen Wachsen 
des Stückes in Sprache und Spiel, 
Bewegung und Klang liegt ein be-
sonderer Zauber inne, der die Be-
wohner sichtlich in Bann zieht. So 
mancher von ihnen blickt bereits 
jetzt schon mit Spannung und Vor-
freude  auf  die  bevorstehenden 
Aufführungen.

Ich tu was!

Frau  Koletzko  hat  die  idealen 
Voraussetzungen für dieses ehr-
geiziges  Projekt  Möglich  wurde 
dies durch eine großzügige Spen-
de (siehe auch Seite  45). Unter-
stützen auch Sie den Eichhof – es  
gibt  noch  viele  Ideen,  die  der 
Förderung  bedürfen.  Und:  Viel-
leicht haben Sie ja eine Idee, wo 
das Theater auftreten könnte?
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Begegnung der ande-
ren Art, Ein Kunst – 
Stück auf der Bühne im 
Haus der Begegnung 

Von Klaus Kanonenberg

"Vorhang auf!" 
So hätte es lauten können, wären 
die Bühnenvorhänge im HdB nicht 
schon offen gewesen. AnfangJuni 
2009 boten annähernd 100 Künst-
lerinnen und Künstler eine atem-
beraubende Reise um die Welt. 
In  einer  einwöchigen  intensiven 
Arbeitsphase  unter  dem  Motto 
"Begegnung der anderen Art" wur-
de in einer Gemeinschaftsproduk-
tion des Europäischen Forums der 
Künste - Art of Life aus Köln und 
der  Lebenshilfe  NRW ein  Projekt 
verwirklicht, das sich sehen lassen 
konnte. 
Das  Haus  Bröltal  glich  in  dieser 
Woche einem Ort im Ausnahmezu-
stand, an dem die Stücke entwi-
ckelt und zusammengebastelt, Ko-
stüme geschneidert und die phan-
tastischen  Bühnenbilder  entwor-
fen  wurden.  Bei  den  über   80 
Künstlerinnen  und  Künstlern  mit 
geistigen Behinderungen aus ganz 
NRW waren die "Eichhöfler" zahl-
reich vertreten. Auch im  Dozen-
tenteam  arbeiteten  Mitarbeiter 
des Eichhofes aktiv mit. 

Ein  Drehbuch,  das einige Monate 
zuvor im Haus Bröltal entstanden 
war, bildete die Grundlage für die 
Aufführung:  In  einem  fliegenden 
Bus erleben  die Passagiere phan-
tastische  Abenteuer  in  fernen 
Ländern. So wurde in einer Stra-
ßencafészene  zu   der  Filmmusik 
"Die  fabelhafte  Welt  der  Amélie" 
ein  choreographiertes  Tanzstück 
auf die Bühne gezaubert. Der ita-
lienischen  Lebensart  wurde  mit 
viel  Amore und der Liebe zu gu-
tem Essen  gefrönt.  Bei  der  Zwi-
schenstation  Afrika  spielte  ein 
Trommelorchester  heiße  Rhyth-
men  zu  ausgelassenen  Tänzen. 
Australien zeigte sich mit  panto-
mimischen  Einlagen  von  seiner 
skurrilen Seite und Hamburg run-
dete  mit  einer  Reminiszenz  an 
Hans  Albers  das  Bühnenereignis 
ab. Bei dem abschließenden Fina-
le geriet die Bühne des HdB fast 
an die Grenzen ihres Fassungsver-
mögens,  denn  die  Begeisterung 
der  Akteure  kannte  kaum  Gren-
zen. 
Die  vielen  strahlenden  Gesichter 
ließen  nichts  mehr  von  den  An-
strengungen  der  vorabendlichen 
Generalprobe und den Lampenfie-
berattacken kurz vor der Auffüh-
rung erahnen.   
Besonders erfreulich war die zahl-
reiche  Beteiligung  von  Gruppen 
und Künstlern aus der Region, die 
der  Aufführung noch  mehr  Farbe 
gab. So konnten die „Drei Tenöre 
in Comedy“, die „Blue Girls vom 
TV 1888 Ruppichteroth e.V.“ und 
das  „Akkordeon-Orchester  jmk 
Ruppichteroth  e.V.“  mit  ihrem 
Können zum Gelingen des Abends 
beitragen.
Wir  dürfen  gespannt  sein,  wo 
2010 die Reise hingeht, denn beim 
gemeinsamen  Abschied   aller 
Künstler war der Wunsch von vie-
len zu hören:  "Nächstes  Jahr se-
hen wir uns wieder!“
Mehr Fotos unter : http://lebens-
hilfe-nrw.de/    Überschrift:  Mit-
reißende Theateraufführung 

Konzerte und Veran-
staltungen im Haus der 
Begegnung
Von Ingrid Morgenroth

Wie in der Tradition und im Leit-
bild des Eichhofes verankert, fan-
den auch im Jahr 2009 zur Pflege 
des  kulturellen  Lebens  mehrere 
Konzerte sowie andere  künstleri-
sche Veranstaltungen im Haus der 
Begegnung statt. 
Den bunten Reigen eröffneten im 
Januar  Herr  Engelbert  und  seine 
Band  mit  einem  Jazzkonzert. 
Schon zwei Wochen später erfreu-
te  uns  das  Ensemble  von  Herrn 
Decker  mit  Zitaten  von  Wilhelm 
Busch  und  beschwingten  Liedern 
aus den 20er Jahren. Die Ende Fe-
bruar  geplante  große  Eurythmie-
aufführung  vom  Eurythmeum  in 
Stuttgart  musste  wegen  der  Er-
krankung  eines  Eurythmisten  lei-
der  entfallen.  Dafür  durften  wir 
uns im März erneut an dem Schat-
tenspiel  Miryam  erfreuen.  Das 
Theater Orplid zeigte wieder her-
vorragende  Schauspielkunst,  wie 
von  mehreren  auswärtigen  Besu-
chern  bestätigt  wurde.  Im  April 
sang  Frau  Kaltenbrunner  für  uns 
klassische  Lieder  und  Arien,  be-
gleitet  wurde  Sie  am  Piano  von 
Herrn Fricke. Im Mai gab es, in ei-
nem  etwas  kleineren  Rahmen, 
dann doch noch Eurythmie. Zwei 
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Heileurythmisten von der Werkge-
meinschaft Bahrenhof zeigten Fin-
gerhütchen von Conrad Ferdinand 
Meyer,  mit  musikalischer  Beglei-
tung auf einem eigens dafür ent-
wickelten  Instrument.  Die  Jazz-
band  Maryland  sollte  Ihren  Auf-
tritt im Juni haben, wegen einer 
Terminüberschneidung  ist  diese 
Veranstaltung  jedoch  in  den  Au-
gust  gesprungen,  so  dass  eine 
zweimonatige Pause entstand. Da-
für ging es dann im August hoch 
her.  Am  1.  August  erlebten  wir 
den  südamerikanischen  Pianisten 
Vladimir Valdivia, der für uns ein 
buntes  Potpourri  aus  bekannten 
Stücken  der  Klassik  spielte,  und 
bereits  am  15.  August  kam  der 
Jazz, mit der Band Maryland, am 
Sonntag  morgen  als  Open  Air, 
dann doch noch auf den Eichhof. 
Diese  Veranstaltung  fand  in  Zu-
sammenarbeit mit dem Kulturver-
ein  Much  statt  und  lockte  eine 
ganze Reihe Mucher Bürger - viele 
bestimmt  zum  ersten  Mal  -  auf 
den  Eichhof.  Es  herrschte  eine 
schöne Stimmung, und es gab vie-
le  neue  Begegnungen.  Ende  Au-
gust kamen zwei Musikpädagogen 
aus Baden Württemberg,  die uns 
englische und keltische Volkswei-
sen  vortrugen.  Diese  Darbietung, 
mit  wechselnden  bewegten  und 
ruhigen  Elementen,  wurde  von 
den Künstlern extra für die Heil-
pädagogik entwickelt. Der mantri-
sche  Charakter  der  keltischen 
Sprache war erlebbar. Einen wei-
teren  Höhepunkt,  neben  Mary-
land,  stellte  am 3.  Oktober,  die 
Darbietung des Ensembles 07 dar. 
Das  Streichorchester,  bestehend 
aus 18 Musikern, spielte unter der 
Leitung  von  Frau  Jutta  Herbold 
Stücke  aus  der  Zeit  des  Barock 
und  der  Klassik.  Die  Dirigentin 
war  begeistert  von  ihrem  Publi-
kum,  das  innerlich  wirklich  gut 
mitging,  und  kommentierte  den 
Umstand, dass nicht immer an der 
richtigen Stelle geklatscht wurde, 
damit, dass das zu Mozarts Zeiten 
genauso gewesen wäre, da hätten 
die  Menschen  auch  geklatscht, 
wenn es ihnen gefiel. Auch an die-

sem  Abend 
gab  es  sehr 
schöne Begeg-
nungen  und 
eine  deutlich 
wahrnehmba-
re  Seelenver-
wandtschaft 
zwischen  un-
seren  Men-
schen und den 
Künstlern. 
Mit  dem 
Pleyel-Quar-
tett, Musikern 
von  Weltklas-
se,  steht  uns 
ein  weiterer  Höhepunkt,  am  1. 
November, noch bevor.
Trotz  der  Vielfältigkeit  des  Pro-
gramms und der hohen Qualität, 
welche nur erreicht werden konn-
te,  weil  einige  der  Künstler  auf 
Gage verzichteten, war die Besu-
cherzahl nicht zufrieden stellend. 
Die Tendenz der letzten Jahre hat 
sich  auch  in  2009 weiter  fortge-
setzt. Ich bitte deshalb alle Mitar-
beiter,  Angehörige  und  Freunde 
des Eichhofes, unseren Konzertbe-
trieb durch ihren Besuch zu unter-
stützen, denn die Einstellung des-
selben, würde einen Qualitätsver-
lust für unsere Bewohner darstel-
len.

Ich tu was!

Natürlich  freuen  wir  uns  über 
viele Besucher zu den Veranstal-
tungen im Haus der Begegnung – 
auch über Ihren Besuch!
Helfen  Sie  uns,  möglichst  viele 
Menschen  mit  unserer  Werbung 
für  Konzerte  zu  erreichen.  Die 
Termine sind immer aktuell auf 
unserer  Website  www.eich-
hof.org zu finden.  Und machen 
sie auch viele Menschen auf un-
seren  Newsletter  aufmerksam. 
Er kann hier abonniert werden:
www.eichhof.org/newsletter/ 

Die Johanni-Feier

Von Monika Preuß und Thomas 
Quiter

Vor  ungefähr  2000  Jahren  lebte 
Johannes der Täufer  in  Palästina 
am Fluss des Jordan. Dort taufte 
er  die  Menschen mit  Wasser,  um 
sie  in  einer  Gemeinschaft  mit 
Gott zu vereinen.
Eines  Tages  kam  Christus  und 
wollte  sich  von  Johannes  taufen 
lassen.
Als Johannes Christus sah, erkann-
te er den Sohn Gottes in ihm und 
sprach zu
den  versammelten  Menschen: 
„  Nach  mir  wird  einer  kommen, 
der vor mir war und der größer ist 
als  ich.  Er  wird  die  Menschen 
nicht  mit  Wasser,  sondern  mit 
Feuer taufen.“
Seit  dieser  Zeit  feiern  wir  jedes 
Jahr am 24. Juni den Geburtstag 
des Johannes des
Täufers und zünden an diesem Tag 
ein großes Feuer zu seinen Ehren 
an. Der 24. Juni ist im Jahreszei-
tenkreislauf der genau gegenüber-
liegende Tag zur Geburt Christi. 
Aus diesem Grund haben auch wir 
am  24.  Juni  unser  Johanni-Fest 
auf dem Eichhof gefeiert. Zuerst 
wurde  der  Johannes-Prolog  ge-
sprochen  und  dann  wurde  das 
Feuer von Björn Hanika unter Be-
gleitung von Stefan Schneider an-
gezündet,  während  wir  gemein-
sam den Spruch „Zündet das Feu-

29



Eichhof-Journal November 2009 – Ausgabe 33

er an„ von Johann Wolfgang von 
Goethe sprachen. 
Viele  Lieder  wurden  gesungen, 
und gemeinsam lauschten wir den 
Klängen der Rhythmus-Gruppe. Zu 
den  eingängigen  Rhythmen  tanz-
ten alle mit großer Freude um das 
Feuer. Zum Schluss durfte jede/r 
ein kleines  Stück  Holz,  begleitet 
mit guten Wünschen für den Eich-
hof, ins Feuer werfen.
Wer das Glück hatte, dabei gewe-
sen zu sein, konnte eine „sonnen-
durchleuchtete“  Stimmung  wahr-
nehmen,  bei  der  Gemeinschafts-
sinn zu spüren war.
In diesem Zusammenhang gebührt 
ein  besonderer  Dank  Stefan 
Schneider  und  Bernhard  Umbach 
für die perfekte Organisation.
Wir freuen uns schon auf Johanni 
2010, wo wir uns wieder am Feuer 
begegnen werden.

Der Michaels-Gedanke: 
Das Fest der Werden-
den
Von Monika Preuß

Das  Michaelische,  das  wir  ganz 
neu  finden  und  fühlen  lernen 
müssen, liegt niemals im Gewor-
denen  und  Fer-
tigen,  es  liegt 
stets  im  Wer-
denden, in dem, 
worum noch ge-
rungen  werden 
muss.
Es  ist  gar  nicht 
so  leicht,  sich 
heute  ein  Bild 
vom  Erzengel 
Michael  zu  ma-
chen.
Die  Bilder  aus 
früheren  Jahr-
hunderten  tref-
fen  nicht  mehr 
zu. Wir müssen lernen, den Erzen-
gel  Michael  da zu  finden,  wo er 
heute steht.
Das Michaelische will heute mehr 
wie ein Wind empfunden werden, 
der durch die Welt geht; wie eine 

große  Stimmung,  die  sich  dem 
Herzen bemächtigen möchte.
Wie  spricht  Michael  denn heute? 
Er spricht nicht mit Worten. Es ist 
eine  Sprache  der  Ausstrahlung, 
der  Atmosphäre,  der  Willens-Ge-
sinnung.
Auch wir müssen verstehen, dass 
er,  obwohl  er  der  Erzengel  der 
Sonne ist,  nicht durch den Früh-
ling  und  den  Sommer,  sondern 
durch den Herbst spricht.
Er spricht nicht durch das aufstei-
gende Leben der Natur, er spricht 
ernst.  Er spricht  so,  dass er den 
Menschen  immer  etwas  Großes 
zutraut. Er sucht diejenigen Men-
schen,  die  selber  das  bewirken 
wollen,  was sie  sich in der Welt 
und für die Welt wünschen.
Michael  will  uns  nichts  schenken 
und auch nichts  Schweres erspa-
ren.  Er  tut  nichts,  um uns  über 
die  Schwierigkeiten  des  Lebens 
hinwegzutrösten. Er ist nicht mit-
leidlos. Wenn Schweres die Men-
schen trifft, so spricht er: „ Daran 
sollt ihr wachsen „
Das große Geschehen im Kosmos, 
welches  zur  Zeitenwende  in  der 
Geburt  des  Christus  kulminiert, 
hat auch im Jahreslauf seine Ent-
sprechung. Im Frühjahr und Som-

mer  hilft  die  Natur  dem  Men-
schen,  beschwingt  und  befeuert 
ihn, dann zieht die Natur sich zu-
rück und im Herbst und im Winter 
muss der Mensch durch michaeli-
schen  Mut  die  dunkle  Jahreszeit 
überwinden.

Michael  ist  der  Vorbereiter  des 
Festes von Christi Geburt.
Wir feiern das Michaelsfest am 29. 
September im Zeichen der Waage. 
Michael  ist  also  auch  im Jahres-
lauf  Mittler  zwischen  den  Früh-
lingskräften, dem Ostergeschehen 
und dem Weihnachtsfeste.
Das Michael-Fest, das wir zu Be-
ginn  der  dunklen  Jahreszeit  fei-
ern,  wird  zu  einem  Fest  des 
menschlichen Mutes,  der  inneren 
Aktivität, des Erkennens der geis-
tigen Strömungen und Notwendig-
keiten unserer Zeit.
Mut  und  innere  Aktivität  stärken 
die Michaelkräfte in uns, mit de-
nen  wir  die  Anforderungen  des 
heutigen Lebens bewältigen kön-
nen. 
In diesem Sinne fand auch in die-
sem  Jahr  auf  dem  Eichhof  eine 
Michaeli-Feier statt.
In  dem  herbstlich  geschmückten 
Saal trafen sich die Bewohner/in-
nen  und  Mitarbeiter/innen  des 
Eichhofs und wurden von Frau In-
grid Morgenroth herzlich begrüßt.
Nach dem Wochenspruch aus dem 
Seelenkalender  sprach  die  ganze 
Gemeinschaft den Spruch: „ Wer-
den  die  Tage  kurz,  werden  die 
Herzen  hell,  über  dem  Herbste 
strahlt leuchtend St. Michael „. 
Das Lied :  St. Michael , himmli-
scher Held folgte und dann erleb-
ten wir ein weiteres Michael-Ge-
dicht, eurythmisch dargestellt von 
unseren  Eichhöflern,  dazu  noch 
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eine  Stabübung,  musikalisch  be-
gleitet  von  Herrn  Reinhard  Jung 
am Klavier.
Frau Monika Preuß las die michae-
lische  Geschichte  :  „  Das  Licht-
schwert „ vor.
Ein  weiteres  eurythmisches  Ele-
ment  erlebten  wir  mit  dem 
„ Kriegs- und Friedenstanz „, vor-
geführt von Mitarbeiter/innen des 
Eichhofs.
Nach  dem  gemeinsamen  Lied 
„  Lass  mich  ein  Streiter  Gottes 
sein „ zog die ganze Gemeinschaft 
hinaus aufs Gelände.
Hier war von den Werkstattmitar-
beiter/innen  ein  Mutprobenpfad 
errichtet  worden,  wo alle  ihren 
Mut unter Beweis stellen konnten.
Da  gab  es  einen  Feuerspeienden 
Drachen,  der  mit  Wasser  besiegt 
werden  wollte,  Balancieren  auf 
einem Balken, Tastproben, Feuer-
sprünge  ,  einen  Blindpfad  und 
Seilziehen.  Wie  aufregend  und 
spannend  dies  war,  zeigte  sich 
dann  am Abend,  als  die  Bewoh-
ner/innen  beseelt  und  erfüllt  in 
den Häusern ankamen.
Eine  bewusst  gefeierte  Michaeli-
zeit wird auf unseren Lebens- und 
Tatenmut impulsierend wirken!
St. Michael, Herr der Zeit!
Du gibst wahres Brot und ein neu-
es Kleid.

Über Sterne, über Son-
nen

Ein Stimmungsbild

Von Irene Börstler

Dunkel ist es. Nebelig und kalt
Wir  stehen  gemeinsam  vor  Haus 
eins und 
Entzünden unsere Lichter, die ein 
bisschen Wärme geben.
Wir sehen unseren Atem und be-
ginnen 
langsam unseren Weg.

Macht hoch die Tür,
die Tor macht weit

Wir schenken jedem Haus unsere 
Stimmen

In  jedem  Haus  ein  eigener  Ge-
ruch, ein eigenes Licht,
eine eigene Stimmung.
Da  kommt  ein  Mitarbeiter  und 
stellt sich zu uns, singt mit.
Innigliche  Verbundenheit  ist  im 
Raum.

Es kommt ein Schiff, geladen
Bis an sein höchsten Bord,
Trägt Gottes Sohn voll Gnaden,
Des Vaters ewigs Wort

Die Stimmen klingen in den Häu-
sern
und  verströmen  im  Freien,  im 
Dunklen,
indem  unsere  Lichter  den  Weg 
leuchten.
Fast  unwirklich  liegt  der  Eichhof 
da – still,
nur  unsere  Lieder  klingen  leise 
von Haus zu Haus.

Maria durch ein’ Dornwald ging …

Wir  stehen im großen Flur  eines 
Hauses,
neugierig  und  verschlafen  guckt 
Bastian um die Ecke
er sieht die Lichter, hört die Klän-
ge, 
zieht sich lächelnd zurück.
Ein  warmer  schöner  Moment  für 
uns alle
Die  Lichter  werden  schwächer  – 
der Himmel heller
Wir  stehen gemeinsam,  still,  zu-
frieden
Entrückt
Der nächste Adventssonntag war-
tet auf uns!

Macht hoch die Tür,
die Tor macht weit,
es kommt der Herr der Herrlich-
keit!

Als Geschenk an die Bewohner ge-
hen  an  jedem  Adventssonntag-
morgen  Mitarbeiter  mit  Kerzen-
licht  von  Wohngruppe  zu  Wohn-
gruppe und singen Adventslieder. 

Teilnehmer-Interviews 
Karate

Ein Interview von Karina Kenzler-
Phillips

Meine  Erfahrungen  im  Karate-
kurs von Davina Michels

Ich besuche Karate seit 2 Monaten 
und bin in den Verein eingetreten. 
Es macht großen Spaß, Karate zu 
erlernen.
Dadurch  bin  ich  ganz  schön  Fit 
geworden.
Außerdem  „Fit  sein“  bekommt 
man  auch  Selbstvertrauen  und 
lernt seinen eigenen Körper bes-
ser kennen.
In einer Gruppe etwas zusammen 
zu macht ist schön. Da ich alleine 
wohne,  ist  es  besonders  schön, 
hin und wieder in einer Gruppe zu 
sein und dazu zugehören.
Wir lernen Ausweichtechniken und 
was wichtig ist, Karate ist Kunst.
Am Anfang machen wir eine Auf-
wärmphase,  da  wird  uns  ganz 
schön eingeheizt, da machen wir 
Liegestütze  und  laufen  auf  der 
Stelle.
Im  Sommer  sind  wir  auch  oft 
draußen und machen dann Karate 
auf der Wiese.
von Björn Hanika
Ich bin von Anfang an dabei, am 
Anfang  als  Herr  Kuhberg  erst 
einen  Schnupperkurs  angeboten 
hat, war ich total begeistert und 
manchmal  kann  ich  es  kaum er-
warten bis es wieder Mittwoch ist.
Wir lernen Atemübung, da müssen 
wir  ganz  langsam  Einatmen  und 
langsam wieder aus.
Wir  Begrüßen uns  am Anfang je-
des  Treffens  auf  Japanisch,  dass 
machen  alle  Karates  so  und  wir 
sagen alle zusammen „Mokuso “, 
dass bedeutet „Konzentration mit 
geschlossenen Augen“
Dann  lernen  wir  Abwehr,  -Aus-
weichtechniken,  die  machen  wir 
immer zu zweit.
Es  macht  mir  Spaß  etwas  Neues 
dazu zulernen und zu wiesen wie 
mach ausweichen kann, man fühlt 
sich selbstbewusster.
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Was ist Karate?
Von Benno Kuhberg

Karate  ist  eine  alte,  asiatische 
Kampfkunst ohne Waffen, die seit 
Ende  der  50er  Jahre  auch  in 
Deutschland  ausgeübt  wird.  Die 
Ursprünge  des  Karates  liegen  in 
Indien, China und Japan und kön-
nen bis ca. 500 n. Chr. zurückver-
folgt  werden.  Als  eigenständige 
japanische Kampfkunst ist Karate 
seit  etwa  100  Jahren  bekannt. 
Alle Techniken werden mit absolu-
ter Kontrolle und Spannkraft aus-
geführt. 
Dabei ist das oberste Gebot, den 
Trainingspartner  nicht  zu  verlet-
zen!
Was heißt Karate?
Das  Wort  Karate  bedeutet  über-
setzt: Der Weg der leeren Hand. 
Karate kennt keine Altersgrenzen. 
Frauen,  Männer  und  Kinder  kön-
nen  diese  Kampfkunst  erlernen. 
Sportliche  Voraussetzungen  dazu 
braucht  es  keine.  Das  Training 

beinhaltet  einen  gleichmäßigen 
Aufbau,  so  dass  sich  der  Körper 
langsam  an  das  Karate-Training 
gewöhnen kann. 
Karate  ist  dem  DSB  (Deutscher 
Sportbund)  angeschlossen  und 
weltweit in der WKF (World-Kara-
te-Federation)  organisiert  und 
vom  Olympischen  Komitee  aner-
kannt. 
Körper und Geist:
Körperkraft,  Kondition,  Koordina-
tion und Reaktion, sowie mentale 
Stärke  werden  durch  regelmäßi-
ges Training gefördert und verbes-
sert. Karate beinhaltet aber nicht 
nur Kampftechniken. Die geistige 
Einstellung  wie  absolute  Konzen-
tration, Achtung vor dem Gegner, 
Selbstbeherrschung  und  Fairness 
sind  wichtige  Bestandteile  des 
Trainings.
Die drei Säulen des Karatetrai-
nings: 
1.Kihon  (Grundschule)  In  der 
Grundschule  werden  die  einzel-
nen Techniken unter den  Aspek-
ten sicherer Stand, korrekte Aus-
führung, Atmung und Treffsicher-
heit geübt.
2.Kata (stilisierte Form des Kamp-
fes) Eine Kata ist eine genau fest-
gelegte  Abfolge  von  Bewegungs-
kombinationen  aus  Angriff  und 
Verteidigung,  die  in  einer  vorge-
gebenen  Schrittfolge  vorgeführt 
wird.  Es wird  dabei  gegen einen 
oder mehrere vorgestellte Gegner 
gekämpft. Es gibt sehr viele ver-
schiedene Katas. Die Kata ist die 
älteste Trainingsform des Karates.
3.Kumite  (Partnerübung)  Aus-
gangspunkt einer jeden Trainings-
einheit ist eine gründliche Vorbe-
reitung  auf  die  Übungen.  Durch 
Aufwärmübungen und Gymnastik, 
Shiatsu, wird der Karateka auf das 
nachfolgende  Training  in  Kihon, 
Kata und Kumite vorbereitet. Um 
seinen  Lernfortschritt  zu  zeigen, 
kann der Karateka an Gürtelprü-
fungen teilnehmen. Hier zeigt er 
vorgeschriebene  Techniken  aus 
Kihon, Kata und Kumite. 

Ich tu was!

Nun schon seit einigen Monaten 
bietet Benno Kuhberg Karate an.  
Er gehört zu jenen Menschen aus  
der Region, die regelmäßig in ih-
rer  Freizeit  ehrenamtlich  für 
den  Eichhof  aktiv  werden.  Vie-
len Dank an alle!
Vielleicht  haben  auch  Sie  eine 
Fähigkeit  oder  ein  Talent?  Mel-
den Sie sich!

Basteln mit unseren 
„Kindern“

Von Anna-Maria von Lossow

Können  Sie  sich  vielleicht  erin-
nern, dass vor einiger Zeit im Flur 
des  Hauses  der  Begegnung  auf 
dem Eichhof  eine  Collage  ausge-
stellt war, d.h. auf einer Unterla-
ge  wurde  von  allen  „Modellen“, 
die  in  dem  dortigen  Bastelkreis 
entstanden  waren,  jeweils  eines 
auf  der  Unterlage  befestigt  und 
dann wie ein Bild im Flur des Hau-
ses der Begegnung aufgehängt?
Der Duden sagt: Basteln bedeutet 
„kleine  Handarbeiten  machen, 
ohne Handwerker zu sein“.
Vor ca. 4 - 5 Jahren fassten einige 
beherzte Frauen des Eichhofs, zu 
denen u. a. Frau Flemming, Frau 
Beileke, Frau Böttcher, Frau Jung-
hans  u.  a.  m.  zählten,  den  Ent-
schluss,  die  Freizeit  unserer  Be-
treuten  dadurch  zu  verschönern, 
dass sie sich mit ihnen zusammen-
setzten und hübsche, brauchbare 
Dinge bastelten. Wir anderen kön-
nen  uns  gut  vorstellen,  wie  viel 
Geduld  nicht  nur  von  den nicht-
professionellen  Frauen,  sondern 
auch von unseren „Kindern“ dabei 
gefordert  wurde.  Doch  welche 
Freude, wenn dann eben doch ein 
schöner Gegenstand am Ende her-
auskam, an dem sich alle erfreu-
ten,  und den man auch noch zu 
Hause oder anderen Menschen auf 
dem Eichhof  zeigen konnte.  Und 
nicht  nur  die  „Kinder“  hatten 
einen „Gewinn“ im Spaß und an 
der  Freude  des  Gelingens,  son-
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dern auch die „Betreiber“ hatten 
bald neue Erkenntnisse z.B. über 
das,  was  es  heißt  behindert  zu 
sein.
Der Eichhof stellte den Raum zur 
Verfügung,  man  saß  vergnüglich 

zusammen und manchmal  brach-
ten die  engagierten Frauen auch 
Kuchen und Getränke mit, damit 
die  Arbeit  munter  weiter  floss. 
Materialien waren über die Jahre 
hin oft sehr unterschiedlich, z.B. 
Textilien, Wolle, Bast, Perlen, Pa-
pier,  Pappe,  Klebstoff,  Tontöpfe, 
Muscheln, Salzteig, Stein und Sei-
de, Streichhölzer, Korken. 
Ihre  Werkzeuge  waren vor  allem 
jede  Menge  Farben,  Buntstifte, 
Knetmasse,  aber  auch  Strickna-
deln,  Häkelnadeln  etc..  Einmal 
stellte z.B. unser Schreiner-Chef, 
Herr  Schuhmacher,  50-60  Strick-
lieseln  her,  mit  deren  Hilfe  die 
„Kinder“  bald  bunte,  lustige 
Schnüre  herstellen  konnten,  die 
man  dann  nur  noch  zu-sammen-
zunähen brauchte.
Und was kam dabei  heraus?  Also 
es gab u. a. Masken für Karneval, 
Laternen für Sankt Martin, aufge-
fädelte Ketten, sogar Seidenmale-
rei,  Schnecken bunt-  und einfar-
big  aus  dem  Salzteig,  Marionet-
ten, Bommeln aus Wolle, Igel aus 
Wolle und Pappe, Rasseln u. a. für 
Karneval.
Es  waren  aber  nicht  nur 
Mütter/Frauen am Werk,  nein es 
gab auch einige beherzte Männer, 
die sich der Gruppe anschlossen, 
z.B.  die  Herren  Flemming  und 
Beileke.  Diese brachten nun ihre 
männlichen Fähigkeiten ein,  säg-
ten  vorher  kleine  Tannenbäum-

chen aus, die dann von den „Kin-
dern“  bemalt  werden  konnten, 
oder  machten  einfach  vorher 
Zeichnungen von den Dingen, die 
zu gestalten waren.
Alles dieses Tun ging eher lautlos 

über die Bühne des Eich-
hofs und verdient es wirk-
lich,  hier  mal  herausge-
stellt  und  erwähnt  zu 
werden.  Natürlich  war 
der Anfang Liebe und Zu-
neigung zu unseren behin-
derten Kindern. Im Laufe 
der Zeit aber und immer 
auf der Suche nach neuen 
Ideen, lasen sich die „Be-
treiber“ auch einiges an, 
wie z.B. den hohen Stel-
lenwert des Bastelns, das 

manuelle  Fähigkeiten  entwickel-
te, viel Spaß bei der Tätigkeit mit 

einbrachte. 
Das  taktile 
Erfassen  der 
Umwelt wur-
de  damit 
ganz  be-
wusst  geför-
dert. Basteln 
ist  immer 
ein kreatives 
Hobby.  Den 
Betreibern 
ging  wäh-
rend  dieser 

Bastelstunden manches  verständ-
nisvolle Lächeln über ihr Gesicht, 
wenn in den Gesprächen der Be-
hinderten untereinander der eine 
oder  die  andere  meinte,  den 
Nachbarn  mit  „stell  Dich  doch 
nicht  so  an“  ermuntern  zu  müs-
sen. Die Ehrlichkeit und Offenheit 
unserer  Menschen  wirkt  immer 
wieder entwaffnend.
Die Zeiten, immer samstags eine 
Gruppe von 15 – 16 Uhr, die ande-
re von 16 – 17 Uhr. Das Programm 
dieser Bastelstunden hängt in je-
dem Haus aus. Und dennoch sind 
es leider immer die gleichen „Kin-
der“,  die kommen. Betreuer wie 
auch Eltern sollten vielleicht dazu 
anregen, dass diese doch segens-
reiche Tätigkeit, die auch die Be-
treuer  stundenweise  entlastet, 

stärker  unterstützt  und  fortge-
setzt  wird.  Und  es  ist  nicht  nur 
die  Animation und Anregung,  um 
die  ich  hier  bitten  möchte.  Die 
Gruppe  würde  sich  hier  und  da 
auch  mal  über  kleine  Spenden 
freuen (kein Bastelmaterial).  Da-
von könnten dann auch Getränke 
u. ä. gekauft 
werden.  Die 
„Betreiber“ 
geben  viel 
Freizeit, 
manches  Ki-
lometergeld 
und  viel  En-
thusiasmus 
dazu. Am An-
fang  gelang 
es  Frau 
Junghans, 
mit einem gewissen Startgeld der 
Gruppe „einen Schubs“ zu geben.
Es  kommt  schon  mal  vor,  dass 
selbst  die  begeistertsten  Eltern 
müde werden und aus der Gruppe 
ausscheiden. Deshalb sei hier er-
wähnt, dass weitere Eltern, Ange-
hörige zum Mitmachen in den Bas-
telgruppen (nach Anfrage bei Frau 
Flemming)  gesucht  werden.  Bas-
teln, so konnte ich lesen, ist ein 
spielerisches Ausüben verschiede-
ner  Handwerksdisziplinen  und 
auch  ein  wertvolles  Erziehungs-
mittel.
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Camper – Ein besonde-
res Völkchen

Autoren: Mirja Krauthoff und 
Bernhard Tebbe

Auch in diesem Jahr fand wieder 
die Zeltfreizeit im Oberbergischen 
Land, in der Nähe von Lindlar, bei 
der Familie Althoff statt.
Gut  auf  dem  Hof  angekommen, 
starteten  wir  noch  bei  strahlen-
dem Sonnenschein mit der Errich-
tung des Camps,  das hieß:  Zelte 
aufbauen, Schlafplatz  einrichten, 
Feuerstelle  bestimmen  und  Holz 
sammeln.

Zu  Beginn  erkundeten  wir  den 
Bauernhof und die Umgebung, die 
neue Gemeinschaft konnte sich so 
kennen lernen und ein Gefühl für 
die  neue  Umgebung  bekommen. 
Auf  erfahrene Führer  konnte  die 
Gruppe dabei zurückgreifen, denn 
Sebastian  B.,  Konstantin,  Georg 
und Philipp waren schon im letz-
ten Jahr dabei.
Doch schon am zweiten Tag spiel-
te  uns  das  Wetter  einen  Streich 
und  der  Regen  hielt  fast  dauer-
haft über die Woche an. Der posi-
tiven  Grundstimmung  und  guten 
Laune der Campbewohner machte 
das jedoch nichts aus. Die Schlaf-
säcke  blieben  trocken  und  die 
gute Stimmung trotzte dem Wet-
ter.
An  dieser  Stelle  noch  mal  ein 
großes Kompliment an alle die mit 
waren!  Dieses  Wetter  hätte  be-
stimmt  nicht  jeder  mit  soviel 
Freude  und  Zufriedenheit  ange-
nommen.
Wir verbrachten die Tage mit ei-
nem  Stadtbummel  plus  Kinobe-
such  und  anschließendem  Essen 
beim  Italiener,  Schwimmen  im 
Steinbruchsee und im Hallenbad, 
Eis essen, Besuch im Freilichtmu-
seum, Grillen, Kochen, Feuer ma-
chen  und  dem  finalen  Discobe-
such. 
Jetzt schon im zweiten Jahr gibt 
es eine „Tradition“ zu vermelden, 
die für die nachfolgenden Zeltla-
ger  unabdingbar  sein  wird:  Das 
Malen einer Campflagge.  Bei  de-
ren Gestaltung helfen alle mit und 
verewigen  sich  mit  Namen  und 

Bildern.
In  diesem  Jahr 
waren das folgen-
de Teilnehmer:
Sebastian  B.,  Sa-
scha,  Davina, 
Olga, Philipp, Ge-
org,  Konstantin, 
Sebastian  G., 
Marcel,  Peter, 
Ansgar,  Mirja, 
Bernd  und  Bern-
hard,  deren  Fah-
ne  über  dem 
Zeltplatz wehte.

Haus 6 am Bodensee
Von Ansgar Völkel, Sibylla von der 
Recke, Sebastian Görgens und 
Alexandra Berger

11.03.09 – halb 7 aufgestanden – 7 
Uhr Frühstück! 1 Woche war Jessi-
ca schon krank gewesen! Kurz vor 
der Abfahrt: Alex, Bernd und Sebi 
(Sebastian)  waren  ein  bisschen 
angeschlagen. Aber sie fuhren mit 
zum Bodensee.
Wir  fuhren  am Mittwoch  los  mit 
Bussen. Als wir dort angekommen 
sind,  lag  dort  noch  Schnee,  was 
uns sehr verwunderte, und es war 
noch kalt. Aber dort war es schön.
Wir haben dort Ausflüge gemacht 
und  sind  zwei  Mal  Essen  gegan-
gen, zwei Mal Schwimmen gewe-
sen.  Sebi  hatte  Geburtstagsfeier 
mit liebster Musik.
Ravensburg: In der schönen Stadt 
gewesen  und  haben  keinen 
Schnee und sind mit Sarah Egenolf 
und Bernd und Häuptling Norbert 
shoppen gewesen.
Im Haus Scherer gab es lecker Es-
sen und Salate.
Wir waren in Meersburg; auf  Fe-
rieninsel  Mainau  –  wunderbare 
Blumeninsel!  Überlingen  waren 
wir!
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Wir  waren  in  der  Spielscheune! 
Über die Fähre nach wunderbarer 
Blumeninsel.
Bernd und Tobias und Sibylla wa-
ren  spazieren  gegangen  und  gut 
geschlafen danach.
Zurück  gefahren  zum  Eichhof  - 
Haus 6. Sibyllas Mutter hat Suppe 
gekocht.
Herr  Görgens  war  so  aufgeregt. 
Als er ins Haus 10 kam, musste er 
seine Freundin suchen. Aber als er 
sie sah, war er wieder der Alte! – 
Happy End!!!

Ich tu was!

Sie haben Zeit, unsere Bewohner 
hin und und wieder einfach bei  
einem Ausflug zu begleiten? Das  
würde uns sehr helfen!

www.eichhof.org
Sehr  erfolgreich  entwickelt  sich 
unsere  Web-Site  www.eich-
hof.org. Im Durchschnitt wird sie 
jeden  Tag  von  45  Menschen  be-
sucht.  Die  beliebtesten  Seiten 
sind dabei die Produktinformatio-
nen und die Offenen Stellen. Auch 
das Newsletter-Archiv verzeichnet 
viele Leser. Praktisch ist natürlich 
auch, dass man hier jederzeit die 
aktuellen  Termine  für  Veranstal-
tungen  im  Haus  der  Begegnung 
findet.
Für die Zukunft gibt es ehrgeizige 
Pläne. Eine Fotogalerie soll aktu-
elle  Bilder  zeigen,  und  auch  an 
einen  Shop  ist  gedacht,  in  dem 
man zumindest  einige  der  Werk-
statt-Produkte erwerben kann.
Haben  Sie  auch  eine  Web-Site? 
Dann helfen Sie uns, machen Sie 
den Internet-Auftritt des Eichhofs 
noch bekannter, in dem Sie einen 
Link zur Eichhof-Seite einbauen.
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Alexandra  Berger  genießt  die 
Aussicht

Edith Jammers erkundet das Ge-
lände

Selbst ist der Mann!Kaya  Wilbrandt  und  Sebastian 
Görgens

Ausflug nach Köln zu „Nico“ und „Kaya“
Von Jessica Willbrandt

Wir sind am 12. Spetember zum Nico Willbrandt gefahren. Wir haben 
uns die Werkstatt angeschaut. Er arbeitet als Steinhauer und Bildhau-
er. Er ist der Bruder von Jessica aus Haus 6.
Wir haben ein bisschen getöpfert, dann sind wir essen gegangen. 
Wir sind dann in einen Park gegangen und haben uns ausgeruht. Ein 
paar Leute haben geschaukelt und wir haben die Sonne genossen.
Jessicas  anderer  Bruder  Kaya  ist  dazu  gekommen.  Wir  hatten  viel 
Spaß gehabt im Park. Dann sind wir nach Much gefahren, und Jessica, 
Sibylla und Edith hatten einen Orchesterauftritt. Der Rest ist müde 
zum Eichhof gefahren.
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Ferienfreizeit Sachsen
Von Petra Wermeister

Am Sonntag, den 19.7.09, starte-
ten wir unsere Urlaubsfahrt nach 
Hohenstein-Ernstthal am Sachsen-
ring.
Bis zum Ende der Autobahn kamen 
wir  auch,  trotz  etlicher  Baustel-
len,  gut  durch,  es  wären  noch 
etwa 1,5 km bis zum Bethlehem-
stift gewesen.

Wegen eines Motorradrennens auf 
dem Sachsenring waren aber lei-
der die Zufahrtsstraßen gesperrt.
Die Polizei ließ zwar alle Besucher 
aus dem Ort raus, nur leider keine 
rein.
Aber  wir  haben  dann  mal  eben 
eine  Polizeieskorte  angefordert, 
die  uns,  an  allen  Autoschlangen 
vorbei, bis vor die Haustür unse-
rer Unterkunft brachte.

Dort haben wir uns erstmal mit ei-
nem  leckeren  Abendessen  ge-
stärkt, bevor wir die Zimmer ver-
teilt  und  die  Koffer  ausgepackt 
haben.  Nach  einer  kurzen 
Abendrunde freuten wir uns dann 
nur noch auf unser Bett.
Die nächsten 5 Tage waren ausge-
füllt mit vielen Unternehmungen:
Ein Besuch in Dresden mit Schiffs-
tour auf der Elbe mit einem alten 
Raddampfer und Besichtigung der 
Galerie im Zwinger, sowie ein Aus-
flug in die Miniwelt. Einige waren 
schwimmen,  andere  besichtigten 
eine Ausstellung sehr kunstvoller, 
filigraner  Holzschnitzereien  aus 

aller Welt. Viel  Freude bereitete 
ein Ausflug in den Tierpark. Dort 
gab es einige Tierbabys zu bewun-
dern und die Möglichkeit, sich auf 
dem Spielplatz auszutoben.
Aber auch entspannende Freizeit-
gestaltung wie Malen, Singen, Fe-
derball  –  u.  Tischtennisspielen 
standen auf dem Programm.
Wir  verbrachten einen fröhlichen 
Grillabend  an  der  Grillhütte  auf 
dem Gelände. Die Küche hatte al-
les  vorbereitet  und  so  brauchte 
unsere  Grillmeisterin  Beate  nur 
noch  Würstchen  und  Fleisch  auf 
den Grill  zu legen, und wir konn-

ten es uns gut schmecken lassen. 
Eine anschließende Singrunde be-
schloss den Abend.
Unseren  letzten  Abend  wollten 
wir  mit  einer  Disco  feiern.  So 
wurden Getränke und Knabberei-
en  eingekauft,  der  Raum  ge-
schmückt und dann ging die Party 
richtig los.
Freitags  fuhren  wir  dann  wieder 
nach  Hause.  Wir  mussten  uns 
durch etliche Staus quälen, und so 
kamen wir  leider  erst  sehr spät, 
aber wohlbehalten, auf dem Eich-
hof an.

Frauenwohlfühlwoche 
in Sachsen

Zwölf zu betreuende Damen nah-
men an der erstmals stattfinden-
den  „Frauenwohlfühlwoche“  in 
Sachsen teil, begleitet durch fünf 
Betreuerinnen aus dem Wohn- und 
Werkstattbereich.
Wie  im  Titel  zu  erkennen  stand 
„Wohlfühlen“ im Vordergrund.  In 
einem Vortreffen  gestalteten  die 
teilnehmenden Damen gemeinsam 
mit  den  Betreuerinnen  das  Pro-
gramm. Schnell war zu erkennen, 
dass Entspannung, viele Ausflüge, 
Spaziergängen  und  Wanderungen 
feste  Programmpunkte  werden 
sollten.
Entspannungsübungen,  Übungen 
zu  Sinneswahrnehmungen  und 
Körperschema sollten den Frauen 
ein positives Körpergefühl vermit-
teln,  die  Wahrnehmung  schulen 
und  dabei  helfen,  den  „All-
tagsstress“  abzuschütteln.  Sehr 
beliebt waren hierbei die Traum-
reisen.  Ein  besonderes  Highlight 
war der Ausflug in die  „Wellnes-
soase Bad Schlema“.
Langweile  konnte  durch  die  ver-
schiedenen  Ausflüge,  beispiels-
weise  in  ein 
„Holzschnitzmuseum“,  die  Stadt 
Weimar, oder auch der Besuch der 
Semperoper  nicht  aufkommen. 
Wanderungen,  Spaziergänge, 
„Kaffetrinken“,  Aktivitäten  im 
und ums Haus waren immer wie-
der  ein  angenehmer  Gegensatz 
zur Ruhe und Entspannung. 
Die thematische Arbeit zum The-
ma  „Frau  sein“  wurde  oftmals 
durch  Bildkarten  unterstütz.  Es 
kamen immer wieder Themen auf, 
wie Liebe, Freundschaft, Entspan-
nung  und  Wohlfühlen-  „was  tut 
mir gut, was mache ich gerne“. Es 
wurde über eigene Vorstellungen, 
Wünsche und Bedürfnisse in Bezug 
auf das „Frau sein“ gesprochen. 
Eine  ausdehnte  Morgen  und- 
Abendrunde  gab  die  Möglichkeit, 
den  Tag  zu  besprechen  und  ge-
meinsam zu planen. Es wurde viel 
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gesungen und die  Frauen schrie-
ben täglich ein „Reisetagebuch“.
Nun findet bald ein „Nachtreffen“ 
statt. Fotos und Reiseberichte sol-
len an sieben schöne, erholsame 
und  manchmal  auch  aufregende 
Tage erinnern.

Reisebericht
Ein Reisebericht von allen Frauen 
die dabei waren

Tag 1

Wir waren viertel vor 10 erst los 
gefahren und haben dreimal ange-
halten,  zum Kaffee  trinken.  Wir 
sind mit Bechern im Bus gefahren.
Montag  sind  wir  erst  hier  hinge-
kommen, dann haben wir die Kof-
fer  ausgepackt  und  dann  waren 
wir beim Abendessen.
Tag 2
Am zweiten Tag haben sich einige 

Ausstellungen angeschaut, im Karl 
May  Museum.  Wir  haben  einen 
Spaziergang  gemacht,  durch  den 
Wald.  Andere  waren Kaffee  trin-
ken  und sind  zweimal  rumgefah-
ren, haben den Weg nicht gefun-
den.
Tag 3
Mittwoch  waren  wir  schwimmen 
und in der Sauna. In den heilkräf-
tigen Radonquellen, „Wellnessoa-
se  Bad  Schlema“.  In  ganz  ver-
schiedenen  Becken:  Wärmebe-
cken, Strudelbecken und draußen, 
das war nicht so warm. Ein Thera-
piebecken.  Ruth  war  auch  mit, 
wurde  durch  Becken  getragen, 
mit einer Schwimmnudel. Es  gab 
eine Aromasauna, eine Dampfsau-
na. Es gab eine Finnische Sauna, 
da waren’s 100 Grad, da sind wir 

nicht rein. Wir haben uns mit Eis-
würfeln abgerieben.
Die  anderen  sind  da  geblieben, 
haben lange Pause gemacht, wa-
ren Eis  essen und Kaffee trinken 
und  bei  den  Ziegen.  Wir  waren 
draußen spazieren und haben die 
Sauna genossen.
Tag 4.
Gestern waren wir in Dresden. In 
der Semperoper im Ballett. La Ba-
yadère,  ein  indisches  Stück.  Die 
Tempeltänzerinnen.
Es  ging  über  Liebe,  über  eine 
Hochzeit, am Ende ist der Tempel 
verbrannt. Die Pause ging länger, 
weil  sich  eine  Tänzerin  verletzt 
hat. Es gab einen Prinzen und der 
war  in  die  falsche  Frau  verliebt 
und musste eine andere heiraten. 
Aber es gab ein Happy End.
Tag 5:
Heute  waren  Ute,  Joanne,  Anne 
und Muriel noch mal schwimmen. 
Die  anderen  waren  im  Holz-
schnitzmuseum.  Dort  gab’s  ver-
schiedene  Figuren,  aus  verschie-
denen  Ländern.  Eine  Sache  war 
sehr  interessant,  eine  aus  Nil-
pferdzähnen.  Sachen  aus  Afrika, 
Indien,  Europa,  Marokko,  China 
und Amerika. Wir haben viele Fo-
tos gemacht.
Tag 6:
Wir waren mit der ganze Gruppe 
in Weimar. Wir haben eine Stadt-
rundfahrt  gemacht.  In  einem al-
ten Bus aus den alten Zeiten, 30er 
Jahre.   Der  Mann  hat  uns  über 
ganze viele Häuser etwas erzählt: 
Dort haben gewohnt: Franz Liszt, 
Goethe,  Bach,  Hummel.  Wir  ha-
ben  uns  ein  Schloss  angeguckt. 
Das Schloss Belvedere, dort gab es 
ein Tischleindeckdich und im Park 
ein  Heckentheater.  Wir  haben 
Bratwurst  gegessen,  Sarah  zwei 
und wir haben Eis gegessen. Dann 
hat es geregnet. Im Belvederebus 
gab’s  einen  Fernseher,  dort  hat 
uns  Herr  Rau  die  Stadt  gezeigt 
und  uns  bekannte  Persönlichkei-
ten  vorgestellt.  Ruth  und  Petra 
haben zu Fuß mit einem Audio die 
Stadt erkundet. Wir  haben einen 
Stadtbummel gemacht und waren 
im Ostladen- Astrid Schuh hat drei 

Sticker  gekauft.  Ute  war  glück-
lich, sie war im Ginkgo- Museum.
Tag 7:
Muriel,  Sybilla,  Anette  und  Ute 
waren  zusammen  wandern  und 
haben  Johanneskraut  gepflückt. 
Petra, Wenke, Ruth, Anne  Annka-
thrin,  Joanna  und  Sina  haben 
einen  Spaziergang  gemacht  und 
sind auf ein Wespennest gelaufen, 
das  haben wir  nicht  gesehen.  Es 
war im Boden. Wir wollte Grillen 
und  Lagefeuer  machen,  klappte 
aber nicht- weil Anne Kathrin im 
Krankenhaus liegt- sie ist von den 
Wespen gestochen worden und ist 
mit  dem  Notarzt  abgeholt  wor-
den.  Petra  ist  zur  Anne  Kathrin 
gefahren.  Wir  haben  Koffer  ge-
packt, ist ja der letzte Tag.
Die  Frauenwoche  war  schön. 
Nächstes  Jahr  fahren  wir  wieder 
mit.

Das Wandern ist des 
Müllers Lust

Ferienzeit 2009 : Wander-
freizeit - Much und Umge-
bung
Von Christine Oswald

Urlauber:  Nils  Luther  H3,  Edith 
Jammers H6, Tobias Kirchner H6, 
Jessica  Felten  H9,  Andreas  Kuhl 
H9, Björn Lindner H9, Constantin 
v.  Lepel  H10,  Severin  Steinmeier 
H 11

Zusammen  entdeckten  wir  die 
Wälder,  Wiesen  und  Felder  rund 
um  den  Eichhof.  Die  Mundorgel 
war  stets  ein  treuer  Begleiter. 
Nicht immer schön aber laut be-
schallten  wir  unsere  Umgebung. 
Wir  wanderten  nach  Erlen  (nähe 
Marienfeld)  zu  einer  Wanderreit-
station.  In  Empfang  genommen 
wurden wir von den Besitzern Ute 
und Horst, die uns schon erwarte-
ten.  Mit  viel  Liebe  zum  Detail 
wurde  alles  für  uns  vorbereitet. 
Schnell stellte sich eine gemütli-
che  Stimmung  ein  und  jeder 
Wunsch wurde uns von den Augen 
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abgelesen. Wir blieben eine Nacht 
und  verbrachten  unseren  Abend 
mit  Grillen,  Lagerfeuer  und  Ge-
sang.  Nächtigen konnten wir wie 
im  wilden  Westen,  in  Zimmern 
mit  Salooncharme.  Das  war  ein 
Erlebnis der besonderen Art. Zum 
Abschluss  bummelten  wir  noch 
durch  den  Westernshop  und 
schmückten uns mit echten Cow-
boyhüten. Ausgeruht und gut ge-
stärkt  ging  es  zurück  in  die  ge-
wohnte Umgebung, dem Eichhof. 
Bei wirklich warmem Wetter leg-
ten wir viele Pausen ein und er-
holten  uns  mit  Spielen,  wie 
Plumpsack  und  anderen  Alberei-
en. Fest steht, wir haben wirklich 
sehr  viel  gelacht.  Am  nächsten 
Tag erklommen wir den Gipfel des 
Kölner Doms. Wir genossen die fri-

sche Brise und die sagenhafte Aus-
sicht. Nach dem Abstieg wander-
ten wir an den Rhein. Vorbei am 
Heinzelmännchenbrunnen,  ab  in 
die Altstadt. Mit kölschen Liedern 
unterhielten wir die vorübereilen-
den  Passanten.  Wir  schlenderten 
am Rheinufer lang und wurden in 
den Bann eines Gospelchores ge-
zogen. Schnell  ließen wir uns im 
Schatten  nieder  und  sangen  und 
klatschten  zur  Musik.  Ein  tolles 
Schau- und Hörspiel. Zu Abend ge-
gessen  wurde  beim Italiener  mit 
Blick  auf  den  Rhein.  Und  auch 
hier waren alle sehr nett zu uns. 
Der Weg zurück hatte dann so sei-
ne Tücken. Mit der S-Bahn ging es 
ab  nach  Hennef,  dort  angekom-
men stellten wir fest, der nächste 

Bus kommt erst in zwei Stunden. 
Nach einem Tag in der Großstadt 
erscheinen 
zwei  Stunden 
Wartezeit ziem-
lich  lang.  Also 
gingen wir zum 
Zeitvertreib 
noch ein Eis es-
sen.  Das 
Abendessen 
war  ja  schon 
was  her.  Da-
nach  setzten 
wir unsere Reise zum Eichhof fort. 
Der nächste Tag begrüßte uns mit 
Unwetterwarnungen. Schnell wur-
de  klar,  dass  bei  diesem Wetter 
der Aufenthalt im Wald wohl nicht 
die  beste  Idee  sei.  Und  wir  be-
schlossen,  erstmal  zum Fit-Hotel 

nach Much zu fahren. 
Dort  angekommen 
bezogen  wir  unsere 
Zimmer  und  trafen 
uns zum Krisenrat im 
Aufenthaltsraum.  Wir 
überlegten uns ein Al-
ternativprogramm. 
Ins  Kino  fahren  und 
den neuen Harry Pot-
ter  Film  angucken, 
nur ein bisschen wan-
dern  und  abends 
Spiele spielen und die 
ersten Bilder von un-
seren  Wandertagen 

auf dem Beamer angucken. Auch 
ein  wirklich  gelungener  Tag.  Wir 
hatten das Hotel fast für uns al-
lein  und  auch 
hier stellte sich 
schnell,  wenn 
auch etwas an-
ders  als  in  Er-
len,  eine  ge-
mütliche  Stim-
mung  ein.  Am 
morgen,  war 
uns Petrus wie-
der  gut  geson-
nen.  Kein  Un-
wetter  weit  und  breit.  Da  wir 
aber  die  Eichhofbusse  am  Hotel 
stehen hatten, konnten wir nicht 
zum Eichhof zurück wandern. Wir 
planten  also  einen  Rundweg  um 

Much,  um  anschließend  wieder 
die Busse zum Eichhof zu fahren 

und trotzdem un-
seren  letzten 
Wandertag  voll 
auszunutzen.  Wir 
wanderten  also 
los  und  sangen 
und  lachten  und 
wanderten  und 
sangen….Bis  die 
Frage  aufkam: 
Wo sind wir HIER 
eigentlich?  Ne, 

hier  sind  Sie  falsch,  lautet  die 
Antwort  von der Frau, die gerade 
ihr  Pferd  vor  uns  in  Sicherheit 
brachte. Was nun?
Wir wussten, dass auf dem Eich-
hof ein Riesenabschlussgrillfest in 
näherer  Zukunft  auf  uns  wartet. 
Es  musste  eine  schnelle  Lösung 
her. Zum Glück leben wir im Zeit-
alter  der  Handys  und  die  nette 
Frau  bei  Auskunft  verriet  uns 
schnell die Nummer von einem Ta-
xiunternehmen  in  unserer  Nähe. 
Ein Teil fuhr mit dem Taxi zum Ho-
tel Fit und holte dort unsere Bus-
se. Der Rest holte das letzte aus 
der  Mundorgel  raus  und  wartete 
auf  Rettung.  Dieser  Notfallplan 
funktionierte so schnell, dass wir 
genug Zeit für eine Abschlussrun-
de  hatten.  Wir  ließen  uns  ober-
halb  von  Much  an  einer  kleinen 
Kapelle am Waldrand nieder. Wir 
setzten uns in einen Kreis und je-
der durfte sein persönliches High-
light  unserer  Wanderwoche  nen-

nen. Das war ein 
wunderschöner 
Augenblick.  So 
viel  Glück,  Zu-
friedenheit  und 
Freude auf einem 
Fleck  -  einfach 
toll.  Wir  sind 
dankbar, dass wir 
eine  so  schöne 
Woche  erleben 
konnten  und  ha-

ben uns einander von ganz ande-
ren Seiten kennen gelernt.
Danke. 
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Werkstatturlaub in 
„Meck-Pomm“

Von Josef Steimel

So  wie  in  den  vergangenen  Jah-
ren, wurde in diesem Jahr wieder 
eine  Urlaubsfahrt  von  der  Werk-
statt organisiert.
Ziel war diesmal Plau am See in-
mitten  der  Mecklenburgischen 
Seenplatte.
Nach  gründlicher  Vorbereitung 
machten  sich  am 3.  Juli  12  be-
treute Mitarbeiter zusammen mit 
4  Betreuern  auf  die  Reise,  und 
nach über 10 Stunden, unterbro-
chen durch  mehrere  Pausen,  ka-
men wir zwar müde, aber frohen 
Mutes  pünktlich  zum Abendessen 
in unserer Herberge an. Nach dem 
Zimmerbezug  war  an  diesem 
Abend früh Ruhe in der Gruppe.
In  den folgenden Tagen standen, 
jeweils  nach  einem  ausgiebigem 
Frühstück, und jeder ausgestattet 

mit  einem Lunchpaket,  folgende 
Aktivitäten an:

• eine  Schifffahrt  über 
einen Teil der Seenplatte

• schwimmen im Plauer See
• eine Draisinenfahrt auf ei-

ner  stillgelegten  Bahn-
strecke

• der Besuch in einem Ele-
fantenpark

• der  Besuch  des  natur-
kundlichen  Zentrums 
„ Mürtzeum“

• der  Besuch  in  einem Bä-
renfreigehege

• ein Kinobesuch
und  natürlich  Spaziergänge,  Eis-
diele und eine Abschlussdisco auf 

dem Programm.
Es  blieb  aber  auch 
genügend  Zeit  zum 
Ausruhen  und  Fau-
lenzen. Einige erkun-
deten aber auch auf 
eigene Faust unseren 
Urlaubsort.
Während der  gesam-
ten Ferienwoche hat-
ten wir gutes Wetter, 
und es herrschte eine 
Superstimmung  zwi-
schen den betreuten 

Mitarbeitern 
und  dem  Be-
treuerteam. 
Selbst bei der 
Rückfahrt  im 
strömenden 
Regen  sah 
man nur fröh-
liche  und  zu-
friedene  Ge-
sichter.
Folgende  Mit-
arbeiter  nah-
men  an  der 

Freizeit teil: Dorothea Reicharth, 
Desiree  Herrmann,  Malte  Lem-
penau,  Phillip  Brockerhoff,  Anna 
Lena Spieler, Linda Schwertfeger, 
Johannes Dahm, Frederike Stein, 
Gunter Jakobus, Mario Schreier,
Jean  Ammon  Kersten  und  Timm 
Hirschmann.
Das  Betreuerteam:  Claudia  Stei-
mel, Klaus Kanonenberg, Reinhard 
Jung, Josef Steimel 
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Ich liben dich
Das du mich brauchst
…
ich mag dich
so gerne wie
ein Steren Träumen 
ich liben dich das
du mich brauchst
Wunderbar Frau Bin ich
Ich bin lieb wie ein Träufrau
Bin
Deine Besten

Wenn  Ihnen  beim  Lesen  dieser 
Liebesbriefe  keine  Gänsehaut 
über  Arme  und  Nacken  streicht, 
dann, na dann geht es Ihnen je-
denfalls ganz anders als mir!

Dass die Liebe, oder besser: dass 
gerade  die  Liebe  bei  Menschen 
mit  einer  intellektuellen  Ein-
schränkung keinen Bogen schlägt, 
sondern  schnurstracks  auf  diese 
zugeht, sie mit Toleranz, Herzens-
wärme  und  Verzeihenskräften 
ausstattet, das ist eine wunderba-
re Erfahrung, die ich hier auf dem 
Eichhof machen durfte. 

„…lieber Philipp
Ich liebe dich! 
Du bist ein toller Mann…
… Ich wünsche mir das du an mich 
denkst.
Deine Lena

Im Laufe der Jahre gab es immer 
wieder  Annäherungen  an  dieses 
Thema,  Arbeitsgruppen  bildeten 
sich, Referenten wurden eingela-
den,  (u.  a.  2 mal Herr  Dahlhaus 
aus  der  Lebensgemeinschaft  Hö-
henberg). Es wurde viel  gelesen, 
diskutiert, geredet…geredet..

Ganz nebenbei gab es aber schon 
Paare  auf  dem Eichhof,  die  sich 
klammheimlich, ohne groß zu fra-
gen (und ohne vorliegendes Kon-
zept) verliebt hatten, dies in ei-
ner Zeit, in der die verschiedenen 
Häuser noch ein Dasein im Neben-
einander ohne größere Berührun-
gen führten. So blieben auch die 
Berührungsmöglichkeiten der Paa-
re stark begrenzt.
Das  hielt  sie  jedoch nicht  davon 
ab,  sich  jahrelang  die  Treue  zu 
halten, sich mit einfachen Bewei-
sen ihrer Zuneigung zufrieden zu 
geben. Sie liebten sich trotz oder 
wegen ihrer Besonderheiten, ohne 
Anspruch  auf 
Sportwagen, Bank-
konto, Traumfigur, 
Ideal-BMI  (Body-
Mass-Index),  Rhe-
torikdiplom ….. In-
zwischen  gehen 
Jubiläen  dieser 
Liebesbeziehun-
gen  in  den  zwei-
stelligen  Bereich, 
Paare  zogen  zu-
einander  in  ein 
Wohnhaus, in eine 
eigene  Wohnung 
oder  besuchen 
sich regelmäßig. 
….

und  das  du  mein  zukünftiger  
Mann wirst
Und  das  wir  bald  heiraten.  Das 
wünsche ich mir.
Willst du mich heiraten?...

Jetzt musste Schluss sein mit Re-
den,  viele  junge  Menschen  auf 
dem Eichhof wollten, wie andere 
junge  Menschen  auch,  Freund-
schaften  schließen,  sich  verlie-
ben, sich treffen, sich als Erwach-
sene  weiter  entwickeln.  Es  gibt 
Entwicklungen, die erst durch ein 
Du  möglich  werden.  Ein  anderes 
Du als Mutter, Vater, BetreuerIn. 
Die  Arbeitsgruppe  zum  Thema: 

Freundschaf-
ten,  Partner-
schaften,  Se-
xualität  be-
gann 2006, An-
gebote für die 
Paare auf dem 
Eichhof zu pla-
nen  und 
durchzufüh-
ren. 
In den Häusern 
wurde gefragt, 
wer  denn  ein 
Paar  sei  und 
diese  wurden 
im  März  2006 
erstmals  ein-
geladen.  Es 
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kamen  14  Paare,  also  28  Perso-
nen. 
Gemeinsam wurde  überlegt,  was 
man  zusammen machen  möchte, 
was  gewünscht  und  gebraucht 
wird. Es gab Wünsche wie:
Einmal mit dem Partner essen ge-
hen, Tanzen gehen, ein Kummer-
kasten  für  Sorgen  und  Nöte  als 
Paar,  ein  Wochenende  zu  zweit 
verbringen,  Stadtbummel,  sich 
mit  anderen  Paaren  treffen  und 
quatschen, 

etwas spielen, wandern und ähnli-
che Aktivitäten.
Seitdem  gibt  es  regelmäßig  ca. 
vier  Treffen  pro  Jahr  mit  unter-
schiedlichem Inhalt.
Sich als Paar erleben (und zeigen) 
zu können, ist ein Motiv für diese 
Treffen. Man kann sich mit ande-
ren Paaren austauschen (bei Kaf-
fee und Kuchen im Eichhof-Café), 
etwas gemeinsam planen und un-
ternehmen.  So  wurde  zum  Bei-
spiel eine Disco im Fit-Hotel orga-
nisiert, 
Wenn  Liebe  durch  den  Magen 
geht,  muss  man  vorher:  planen, 
einkaufen,  Gemüse  putzen, 
schnippeln und, siehe unten, sei-
ne Pizza bunt belegen. Nach dem 
Genuss steht gemeinsames Spülen 
und Aufräumen an. Auch so kann 
man erleben, ob man als Paar zu-
sammen passt.

Mit einer Igelball-Massage konnte 
man fühlen und sagen,  was man 
mag und was nicht. Wenn man mit 

verbundenen  Augen  von  seiner 
Freundin,  seinem  Freund  durch 
Räume  und  an 
Hindernissen vor-
bei geführt wird, 
kann  man  Ver-
trauen  üben  und 
fühlen. 
Wunderschöne 
Liebesbriefe wur-
den  geschrieben, 
gestaltet  und 
verschenkt.
Schon traditionell 
wurde in der Vor-
weihnachtszeit 
im  Hotel  Fit  ein 
Weihnachtsmenu 
in  festlichem 
Rahmen  einge-
nommen  mit  an-
schließendem 
Tanz.
Wenn  Mitglieder 
der Arbeitsgruppe über den Eich-
hof gehen, werden sie häufig an-
gehalten und nach dem nächsten 
Paartreffen  gefragt.  Dabei  sind 
Paare, die schon so lange zusam-
men  sind,  wie  der  Eichhof  exis-
tiert  (teilweise  sogar  schon  län-
ger),  aber  auch  immer 
wieder neue Paare. Alles 
ist  eben  ganz  normal: 
Menschen verlieben sich, 
nähern  sich  an,  gehen 
wieder  auseinander, 
kommen  vielleicht  wie-
der  zusammen,  es  gibt 
selbstverständlich  auch 
Tränen,  es  gibt  Sorgen 
und  Streit,  Versöhnung 
und ganz viel…

…ich finde es toll,  dass 
es dich gibt“
..ich liebe dich….
…..danke für die schöne 
Zeit mit dir zusammen. 
Ich möchte mit dir noch 
ganz  lange  zusammen 
sein.
…ich  bin  sehr  froh  das 
wir  uns  gefunden 
haben…

Vor  dem  ersten  Eichhofkreis  am 
24.4.2007  wurden  vier  Paare  in-

terviewt  und 
erzählten,  wie 
sie  sich kennen 
gelernt  hatten 
und  sprachen 
über  ihre  Wün-
sche  und  ihre 
Gefühle. 
Neben  der 
Paargruppe gibt 
es  bekannter-
maßen  (s.vor-
angehendes 
Eichhofjournal) 
einen  Frauen-
treff  und  eine 
Männergruppe. 
Alle  Gruppen 
haben  sich  aus 
dem  Arbeits-
kreis  Freund-
schaft, Partner-

schaft,  Sexualität  heraus  gebil-
det.  Aktiv  gestaltet  werden  die 
Gruppen  von  Matthias  Haas 
(Männergruppe  und  Arbeitskreis), 
Petra Schyma (Frauengruppe, Ar-
beitskreis  und  Beratung),  Wenke 
Lipka, Sara Egenolf (Frauengruppe 
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&  Arbeitskreis),  Gaby  Rijntjes, 
Ute  Löllgen,  Astrid  Schuh  (Paar-
gruppe & Arbeitskreis). 
Für 2009 ist ein weiteres Treffen 
zum  Thema  „Liebesbrief“  ge-
plant,  eine  Busfahrt  nach  Much 
mit  dem  Bürgerbus  und  ein  ro-
mantischer  Restaurantbesuch  in 
der Vorweihnachtszeit.
Die  Begeisterung  der  Teilnehmer 
können wir als Mitarbeiter nur tei-
len.  Es  ist  immer  wieder  berüh-
rend und beeindruckend, wie klar 
und selbstbewusst  Gedanken und 
Wünsche zur Sprache kommen,

„…wunderbar Frau bin ich…“…ich 
will ernst genommen werden…“

wie  bedingungslos  dem  Anderen 
Anerkennung und Liebe entgegen-
gebracht wird

„…du bist ein toller Mann…“

Nicht so einfach aber auch schön 
und passend schließe ich mit Ru-
dolf Steiner meinen Bericht ab:

„Die elementarische Hingabe be-
ruht  auf  einem  Sich-Erleben  in 
dem  anderen  Wesen  oder  Vor-
gang;  die  Liebe ist  ein  Erleben 
des  anderen  in  der  eigenen 
Seele“

Für die Paargruppe, Astrid Schuh
Vielen  Dank,  dass  ich  die  Bilder 
und Worte veröffentlichen durfte, 
liebe  Sybilla  und Anna-Lena,  lie-
ber Ansgar und Philipp, lieber Ru-
dolf.

Anregungen und Kritik
Das Journal hat wieder eine Men-
ge Arbeit und Zeit gekostet. Mit-
arbeiter  und  Angehörige  haben 
viel  Zeit  investiert  –  aber  natür-
lich  kann  man  es  auch  immer 
noch besser machen.
Anregungen und Kritik sind jeder-
zeit willkommen. Oder haben Sie 
eine Idee für die nächste Ausgabe? 
Dann schreiben Sie uns eine Email 
an journal@eichhof.org

FSJ: Für mich und für 
andere

Von Mathias Haas

Nachdem ich schon mein „einjäh-
rig  -  gelenktes  Praktikum“  zur 
Vollendung meines Schulabschlus-
ses  auf  dem  Eichhof  verleben 
durfte,  habe  ich  nun  durch  ein 
freiwilliges soziales Jahr (FSJ) die 
Möglichkeit ergreifen können, ein 
weiteres Jahr auf dem Eichhof zu 
arbeiten. 
In dem Informationsbüchlein „Für 
mich  und  für  andere“,  welches 
mir  vom  Bundesministerium  für 
Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend  auf  Nachfrage  zugesandt 
wurde, werden mögliche Motivati-
on und Zielrichtung eines FSJ und 
die  möglichen Tätigkeitsfelder in 
der freiwilligen Arbeit reflektiert.
Beim Durchblättern der Broschüre 
kamen  mir  viele  Parallelen  zwi-
schen der angedachten Arbeit im 
FSJ und den Erfahrungen und Tä-
tigkeitsbereichen während meines 
Praktikums.  Einen Einblick in die 
Einrichtungsstrukturen z. B. habe 
ich während des Praktikums schon 
bekommen  können  und  die  - 
ebenfalls als Teil des Aufgabenbe-
reiches  niedergeschriebene  -  Be-
treuung und Förderung der  Men-
schen mit  Besonderheiten,  in  al-
len  Bereichen  ihres  Lebens,  ge-

hörte in meinem ersten Jahr auf 
dem Eichhof zum Alltag.
Der Erfahrungsbericht einer FSJle-
rin aus „Für mich und für andere“ 
- ebenfalls tätig gewesen in einer 
Einrichtung für Menschen mit Be-
sonderheiten - erinnerte mich an 
mein  Praktikumsjahr.  Es  sei 
schwer  gewesen  „sich  in  einem 
eingespielten Betreuerteam einen 
Platz  zu  erkämpfen“,  aber  was 
seitdem felsenfest stehe, sei, dass 
Vorurteile gegenüber Behinderten 
den Blick auf das verstellen, „was 
tatsächlich  in  diesen  Menschen 
steckt“.  Die  Herausforderung 
durch die Ansprüche der etablier-
ten  Kollegen  und  die  Erfahrung 
mit  diesen  speziellen  Menschen 
machen wohl den Reiz eines FSJs 
in diesem Bereich aus. Auch wenn 
vieles in meinem zurückliegenden 
Praktikum mit dem mir bevorste-
henden FSJ vergleichbar ist, stelle 
ich schon jetzt fest, dass das FSJ 
gegenüber dem recht freien Prak-
tikum durch seine Seminarblöcke 
(5 Blöcke  à 5  Tage sind  von der 
Trägerschaft  vorgeschrieben)  und 
die  festgelegten  Ziele  noch  ein-
mal  mehr  Struktur  versprechen. 
Ich bin froh, dass der Eichhof und 
- nicht zuletzt - der IJGD (Interna-
tionale  Jugendgemeinschafts-
dienste e. V.) mir ein Engagement 
dieser Form ermöglichen und hof-
fe, dass ich durch das FSJ weitere 
Erfahrungen sammeln und meinen 
Beitrag  zur  Lebensqualität  der 
Menschen  mit  Besonderheiten 
leisten  kann  -  „Für  mich  und  - 
hoffentlich auch ein bisschen - für 
andere“.

Ich tu was!

Freiwilliges  Soziales  Jahr  (FSJ) 
und  Freiwilliges  Ökologisches 
Jahr (FÖJ) helfen ein wenig, den  
Mangel  an  Zivildienstleistenden 
auszugleichen. Vielleicht kennen 
Sie  ja  auch einen jungen Mann 
oder eine junge Frau, die in ei-
nem solchen Jahr einen Sinn fin-
det?
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Fünf Jahre dabei:

Geschäftsführer  Georg  Rothmann 
bedankt  sich  bei  Karina  Kenzler-
Philipps für 5 Jahre guter Zusam-
menarbeit.

Wohnbereichsleiterin  Irene Börst-
ler bedankt sich bei Daniel H´Or-
maycht  (aktuell  in  Haus  4)  für 
5 Jahre guter Zusammenarbeit

Ehrenamtler gesucht
Von Karina Kenzler-Phillips

Für folgende Unternehmungen su-
che ich noch ehrenamtliche
Mitwirkung:

November 09 Kegeln,  für das Ke-
geln suche ich jemanden, so dass 
es 1 x pro Monat stattfinden kann
Dezember 09 Opernbesuch Köln
Nachfolgende  Unternehmungen 
finden 2010 statt

• Februar Besuch Museum
• April Besuch Philharmonie
• Mai Schifffahrt nach Linz
• Juni Besuch des Kölner Zoos
• September Wandern

• November Musical Köln
• Dezember Opernbesuch

Wer  Interesse  hat,  wendet  sich 
bitte an: Karina Kenzler-Phillips 
freizeit@eichhof.org

Leo Club Rhein-Sieg 
und ein Nachmittag mit 
den Eichhoflern
Von Kassandra Vierkötter

Am 29.08  veranstaltete  der  Leo-
Club Rhein Sieg ein meet & greet 
mit den Bewohnern des Eichhofs. 
Der Leo Club Rhein Sieg gehört zu 
einer  weltweiten  ehrenamtlichen 
Helfergruppe,  den  “Leos“  (Lea-
dership, Experience und Opportu-
nity). Besser auch bekannt als Ju-
gendgruppe  des  Lions  Club.  Zur-
zeit sind wir 10 aktive Mitglieder 
im Alter von 16-31 Jahren. Da uns 
Frau  Kenzler-Philipps  zu  ehren-
amtlichen  Aktivitäten  auf  den 
Eichhof  eingeladen  hatte,  wollte 
unser Club die Bewohner des Eich-
hofs erstmal genauer kennen ler-
nen und veranstaltete daher erst-
mal  eine  Art  Kennenlerntreff  im 
Rahmen  von  Waffelbacken  und 
kleineren Kennenlernspielen.
Unsere  ersten  Eindrücke  vom 
Eichhof  waren  sehr  idyllisch  und 
fast  malerisch.  Wunderschön  im 
Grünen  verborgen,  treten  nach 
kurzer Autofahrt schöne Holzhüt-
ten zum Vorschein. Fast alle Mit-
glieder fühlten sich an ihre frühe-
ren  Tage  im Landschulheim erin-
nert.  Unter  strahlendem Sonnen-
schein  und  Vo-
gelzwitschern 
wanderten  wir 
erstmal  gemüt-
lich  die  kleinen 
Steigungen  hin-
auf,  bis  wir 
schon die  ersten 
Bewohner  tra-
fen,  die  uns 
schon  gespannt 
erwarteten  und 
fragten,  ob  wir 
denn  „dieser“ 

angekündigte  Leo  Club  seien. 
Kaum standen wir  in  der  Küche, 
kamen schon die ersten Neugieri-
gen mit fröhlichen Gesichtern zu 
uns  in  die  Küche und bewunder-
ten  mit  großen Augen das  Anmi-
schen vom Waffelteig. Obwohl der 
offizielle Beginn erst 15 Uhr war, 
saßen einige  Eichhofler,  auf  duf-
tende  Waffeln  schon  gespannt 
wartend,  in  der  Lobby.  Andere 
wiederum  konnten  bereits  eifrig 
eine eigene Waffel mit jemandem 
aus  unserem Club  backen.  Wäh-
rend  wir  mit  dem  Waffelbacken 
nicht  mehr  nachkamen  und  der 
Waffelgeruch  eifrig  lockte  und 
sich die Lobby immer weiter füll-
te,  konnten  andere  Bewohner  in 
der  Turnhalle  mit  uns  kleinere 
Kennenlernspiele spielen. Es wur-
de  sich  ausgetauscht  über  das 
Lieblingstier,  das  Lieblingsinstru-
ment oder in welchem Tätigkeits-
bereich  des  Eichhofs  das  Gegen-
über arbeitet. Mit den Sport be-
geisterten  Eichhoflern,  spielten 
wir  nachher  Fußball  und  Boule. 
Zum Abschluss  wurde  eine  brau-
sende Partie „Wer hat Angst vorm 
schwarzen  Mann“  gespielt  und 
auch  so  mancher  Leo  kam  ins 
Schwitzen. 
Insgesamt war es für uns ein schö-
ner, erlebnisreicher Tag, und wie 
wir hoffen, natürlich auch für die 
Eichhofler.  Die  Bewohner  sind 
wirklich fröhliche, offene und in-
teressante wie liebenswerte Men-
schen unterschiedlichster Art. Da-
her freut sich mein Club natürlich 
schon auf ein weiteres gemeinsa-
mes Treffen. 
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Wir freuen uns über 
jede Spende!

Formal  sind  die  Bewohner  des 
Eichhofs Sozialhilfeempfänger, die 
laufenden  Kosten  der  Lebensge-
meinschaft  Eichhof  werden  von 
der  „Öffentlichen  Hand“  finan-
ziert – für Extras ist da kein Spiel-
raum. Für zahlreiche Freizeitakti-
vitäten,  kulturelle  Angebote,  be-
sondere  Therapien  und  anderes 
mehr ist der Eichhof auf den Bei-
stand Dritter angewiesen. Und da-
bei  sind  wir  für  jede  Unterstüt-
zung  dankbar,  gleich  ob  jemand 
mit anpackt, zur Stelle ist, wenn 
eine  helfende  Hand  gebraucht 
wird,  ob  jemand  Geld  spendet 
oder ob jemand  Spendenaktionen 
ins Leben ruft. Im Folgenden sol-
len  einige  Beispiele  zeigen,  wie 
man  mit  Phantasie  und  Tatkraft 
den Eichhof unterstützen kann.

„Schwein gehabt“

Von Marietta Marcus

Vor einigen Wochen hatte ich ein 
Schlüsselerlebnis:
Als ich in der Apotheke bezahlte, 
reichte mir der Apotheker meines 
Vertrauens  mit  dem Wechselgeld 
und einem Lächeln  die  „Apothe-
kenumschau“  über  den  Ver-
kaufstresen.  Ich  war  so  perplex, 
dass ich nicht wusste, ob ich em-
pört  sein  oder  darüber  lachen 
sollte. Sehe ich etwa so aus, als 
wenn ich mich schon über Blasen-
schwäche,  Arthrose  oder  gar  Os-
teoporose  informieren  müsste? 
Vorbei die Zeit, als er mir das Ju-
niorheft für meine Söhne mitgab. 
Ich gehörte nun also, mit 49, zur 
Zielgruppe  der  „Apothekenum-
schau“!  Auf  dem  Nachhauseweg 
versuchte ich, das zu verarbeiten. 
Ich  musste  mir  dann  außerdem 
eingestehen, dass ich seit einigen 
Jahren nicht mehr jogge sondern 
walke.  Und  unter  uns,  ich  habe 
mich schon vor geraumer Zeit bei 
Aerobic  abgemeldet  und  mache 

jetzt Yoga… Es deutete also wirk-
lich alles darauf hin, dass ich äl-
ter werde.

Bevor mich  mein bevorstehender 
50. Geburtstag  möglicherweise in 
Depressionen  versetzen  würde, 
beschloss ich, ihn groß zu feiern. 
Ich  lud  Verwandte  und  Freunde 
ein und wünschte mir von allen, 
anstelle  von  persönlichen  Ge-
schenken,   eine  Spende  für  den 
Eichhof.  Es  wurde  ein  rauschen-
des  Fest  an  einem dieser  herrli-
chen  Sommerabende  im  August. 
Meine Söhne haben mich mit einer 
Powerpointpräsentation  über-
rascht.  Am  Ende  der  Vorführung 
trat  Carolin  auf  und  überreichte 
mir  eine Sonne aus ihrer  Metall-
werkstatt  mit  den  Worten: 
„Mami, du bist unsere Sonne!“ Als 
ich  gerade  vor  Rührung  die  Fas-
sung  verlieren  wollte,  zog  unser 
Jüngster  ein  Schwein  (natürlich 
auch aus der Metallwerkstatt) hin-
term Rücken hervor und rief: „Mit 
uns hast du allerdings auch ziem-
lich Schwein gehabt!“
Und jetzt kommt’s: Die etwa 100 
Gäste  spendeten  insge-
samt  mehr  als  7.000 
Euro!!!  Dieses  sensatio-
nelle Ergebnis hat mich 
und meine ganze Fami-
lie riesig gefreut. Als ich 
mich  in  anschließenden 
Gesprächen und Briefen 
für  die  Großzügigkeit 
bedankte,  bekam  ich 
immer wieder zu hören: 
„Das haben wir gern ge-
tan, 1. weil  Ihr  als  Fa-

milie  ganz  persönlich  betroffen 
seid, und 2. weil Vater Staat sich 
an den Kosten beteiligt.“   Spen-
den sind ja von der Steuer absetz-
bar, und so manch einer hat das 
Doppelte von dem gespendet, was 
er  für  ein  Geschenk  ausgegeben 
hätte. 
Nach diesem Erfolg kann ich nur 
alle Angehörigen auffordern,  Ge-
burtstage, Hochzeits- und Dienst-
jubiläen zu feiern und dabei  auf 
Geschenke zu Gunsten des Grün-
dervereins  der  Lebensgemein-
schaft  Eichhof  zu  verzichten.  So 
kann jeder einen Beitrag zu noch 
mehr  Lebensqualität  auf  dem 
Eichhof leisten. Und mal ehrlich: 
dadurch  ist  mir  auch  so  manche 
Likörflasche  oder  wohlmeinende 
Antiagingcreme  erspart  geblie-
ben. 

Hand angelegt für ein neu-
es Sonnendach

Was  zuviel  ist,  ist  zuviel  –  das 
stellten die Bewohner des Hauses 
9 immer wieder fest. Auch wenn 
Sie alle gerne in der Sonne sitzen, 
im  Sommer  können  die  Strahlen 
auch  ganz  schön  belasten,  wenn 
man ungeschützt auf der Terrasse 
sitzt. Die Lösung: Mitarbeiter der 
Kölner Ford-Werke zimmerten eh-
renamtlich  einen  stabilen  Pavil-
lon,  die  Johanniter  Hilfsgemein-
schaft  Bonn  spendete  das  Geld, 
Mitarbeiter,  Bewohner  und  Ange-
hörige  unterstützen  die  fleißigen 
Arbeiter nach Kräften – eine pri-
ma organisierte gemeinschaftliche 
Aktion!
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Ein besonderer Fußball-
Fan
Ein ganz besonderer Fußballfan ist 
Reiner Brenner aus Mönchenglad-
bach. Als Inhaber einer florieren-
den Karosseriebau - GmbH hat er 
sich  etwas  besonderes  ausge-
dacht, um die Spiele der Borussia 
Mönchengladbach zum Tore schie-
ßen zu  motivieren:  Für 
jedes Tor, dass seine Bo-
russia  in  einem  Heim-
spiel  erzielt,  spendet 
Brenner  100  Euro.  Sei 
15  Jahren  macht  Bren-
ner das schon so. In die-
sem  Jahr  sprach  ihn 
Gründerkreis-Mitglied 
Angela  Lemppenau-Krü-
ger an, ob er schon ein 
lohnendes Ziel für seine 
Spenden  habe  –  und 
brachte  ihn  auf  die 
Idee, diesmal dem Eich-
hof zu spenden. 23 Tore schossen 
die  Kicker  in  der  abgelaufenen 
Saison, Brenner rundete großzügig 
nach oben auf und überwies 3000 
Euro!

Theater-Gruppe

Nicht nur im beruflichen, auch in 
ihrer  persönlichen  Entwicklung 
sollen die Bewohner des Eichhofs 
gefördert  werden.  Das  geschieht 
unter  anderem  mit  einer  Reihe 
von  Freizeitangeboten.  Schon 
eine  Weile  lang  gab  es  darüber 
hinaus  eine  wundervolle  Idee: 

Eine  Theatergruppe. 
Jedoch  war  allen  be-
wusst,  dass  nur  mit 
sehr  engagierter  und 
auch  professioneller 
Unterstützung eine sol-
che  Herausforderung 
zu bewältigen ist.
Nun  jedoch  kann  es 
tatsächlich  losgehen: 
Das Orchester und der 
Chor  des  Eichhofs  un-
ter  Leitung  von  Udo 
Seehausen  werden  zu-
sammen  mit  der  Heil-
eurythmistin  Ingrid 
Morgenroth  und  der 

Sprachgestalterin Norma Jean Ko-
letzko das Theaterstück "Die chi-
nesische  Nachtigall"  von  Hans 
Christian  Andersen  einstudieren. 
In 2010 soll es im Haus der Begeg-
nung  aufgeführt  werden  –  und 
vielleicht auch an vielen anderen 
Orten.  Möglich wurde dies durch 
eine  große  Spende  des  Rotary-

Clubs  Düsseldorf-Schlossturm, 
dessen Präsidentin in diesem Jahr 
Gründerkreis-Mitglied  Angela 
Lemppenau-Krüger ist. 10000 Euro 
spendete  der  Club  dem  Eichhof 
für dieses wunderbare Projekt.

Viele, viele kleine Spenden

Die  genannten  Spenden  sollen 
beispielhaft  für  andere  Spenden 
stehen,  die  den Eichhof  erreicht 
haben.  Aber  es  sind  keineswegs 
nur die großen Spenden, die den 
Eichhof voranbringen. Die Vielzahl 
der  Spenden  von  Menschen,  die 

geben, was sie geben können, ist 
für  den  Eichhof  unverzichtbar. 
Und auch jene sollen nicht unver-
gessen bleiben,  die  mit  Kreativi-
tät  und  Engagement  immer  wie-
der  nach  Spendern  gesucht  ha-
ben, sei es im privaten Kreis, sei 
es,  dass  sie  Organisationen  oder 
Unternehmen auf den Eichhof hin-
gewiesen  habe.  Ihnen  allen  sein 
an dieser Stelle genauso wie den 
andern herzlich gedankt. 

Der Eichhof – was ist 
das eigentlich?

Von Michael Ziegert

„Was ist der Eichhof?“ scheint auf 
Anhieb  eine  merkwürdige  Frage 
zu sein. Zunächst einmal ist das ja 
offensichtlich: Ein Dorf mit Wohn-
häusern, Saalbau und einer Werk-
statt.  Wenn  man  aber  genauer 
hinschaut, wird es schnell unüber-
sichtlich. Denn wenn man mal alle 
Beteiligten  zusammenzählt, 
kommt  man  schnell  auf  große 
Zahlen: Fast 120 Bewohner, über 
100 Mitarbeiter, hunderte Eltern, 
Geschwister, gesetzlich Betreuer – 
und  wenn  man  dann  noch  die 
Freunde und Förderer hinzuzählt, 
kommt man schnell auf eine vier-
stellige Zahl.  Da ist  es bisweilen 
gar  nicht  so  einfach,  den  Über-
blick zu behalten, wer da was tut 
und  wofür  verantwortlich  ist.  In 
Folgendem der Versuch einer ein-
fachen Übersicht:
Die gGmbH
Jede Gemeinschaft oder Organisa-
tion  braucht  einen  Rahmen,  der 
nach  außen hin  klar  macht,  wer 
die Verantwortung trägt. Die ein-
fachste Form ist eine GbR, eine so 
genannte  „Gesellschaft  bürgerli-
chen  Rechts“.  Die  kann  man  – 
auch ohne formellen Akt – per Zu-
ruf gründen: „Lass uns gemeinsam 
etwas unternehmen!“ - Schon hat 
man  eine  GbR  gegründet.  Dabei 
ist aber jeder für alle verantwort-
lich – für den Eichhof hat man da 
eine  andere  Form  gewählt,  die 
die  Verantwortung  klarer  regelt, 
nämlich eine „gGmbH“, eine „Ge-
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sellschaft  mit  beschränkter  Haf-
tung“, so wie sie auch bei Unter-
nehmen häufig angewendet wird. 
Hier ist die Verantwortung gebün-
delt, nämlich beim Geschäftsfüh-
rer.  Für  den  Eichhof  ist  das  seit 
Anfang 2007 Georg Rothmann. 
Und was bedeutet das kleine „g“ 
vor der GmbH? Es steht für „ge-
meinnützig“. Der Eichhof ist – im 
Gegensatz zu vielen Unternehmen 
– nicht darauf ausgelegt, viel Um-
satz  und  Gewinn zu  erwirtschaf-
ten.  Sondern Menschen Gutes zu 
tun.  Gegenüber  dem  Staat  hat 
sich  der  Eichhof  dazu  verpflich-
tet,  keine  Gewinne  zu  machen, 
die  Eigentümern  ausgezahlt  wer-
den. Sondern alle Einnahmen wie-
der in den ursprünglichen Zweck 
zu  investieren.  Vorteil  für  den 
Eichhof:  Wegen  der  Gemeinnüt-
zigkeit zahlt der Eichhof weniger 
Steuern an den Staat.
Wem gehört die gGmbH?
Der  Eichhof  wurde  Anfang  der 
1990er Jahre von engagierten El-
tern  gegründet.  Sie  schufen  die 
Basis  des  Eichhofs  auf  den  Kon-
zepten der Anthroposophie, inves-
tierten ihre Kraft und ihr eigenes 
Geld,  sorgten  für  Zuschüsse  aus 
diversen Quellen, bauten zum Teil 
mit eigener Hand die Häuser aus 
und  auf  und  gaben  dem Eichhof 
schließlich  die  Rechtsform  der 
„gGmbH“.  Zu  diesem  Zeitpunkt 
waren  die  Eltern  somit  alleinige 
Gesellschafter  des  Eichhofs,  was 
heißt: Sie waren die alleinigen Ei-
gentümer.
Auch heute noch sind die Angehö-
rigen  Gesellschafter.  Sie  sind  or-
ganisiert im als gemeinnützig und 
mildtätig  anerkannten  „Gründer-
kreis Lebensgemeinschaft Eichhof 
e.V.“. Hier können übrigens nicht 
nur  Angehörige  Mitglied  werden, 
auch weitere Freunde und Förde-
rer  werden  herzlich  aufgenom-
men.
Der  „Gründerkreis“  ist  allerdings 
heute nicht mehr alleiniger Eigen-
tümer der gGmbH. Im Jahr 2004 
gaben dessen Mitglieder die Hälf-
te der gGmbH dem Verein, in dem 
die Mitarbeiter des Eichhofs orga-

nisiert sind, dem ebenso gemein-
nützigen „Mitarbeiterförderverein 
Lebensgemeinschaft Eichhof e.V.“ 
Damit wollten die Eltern verdeut-
lichen,  dass der  Eichhof tatsäch-
lich nur in der Gemeinschaft aller 
Beteiligten  dauerhaft  existieren 
kann.
Der Eichhofkreis
Nun könnten also Angehörige und 
Mitarbeiter formal genau bestim-
men,  was  auf  dem  Eichhof  ge-
schehen soll – aber so funktioniert 
eine  Gemeinschaft  natürlich 
nicht.  Deswegen  sehen  sich  die 
beiden Gesellschafter nur als Un-
terstützer  der  Lebensgemein-
schaft.  Dieses  manifestiert  sich 
beispielsweise  im  so  genannten 
„Eichhofkreis“.  Das  ist  die  Ver-
sammlung  aller  Bewohner,  Mitar-
beiter  und Angehörigen,  die  sich 
regelmäßig  treffen  und  über 
grundlegende  Themen  beraten. 
Hier werden die Wünsche aller  - 
aber auch einzelner – aufgegriffen 
und  diskutiert.  Konkrete  Fragen 
werden dann an die Gesellschaf-
ter weitergegeben.
Und  natürlich  gibt  es  noch  eine 
Vielzahl von Treffen und Gremien, 
beispielsweise  den  Werkstattrat, 
den  Bewohnerbeirat,  die  Ver-
sammlung der Hausleiter und vie-
le mehr, die dafür sorgen, dass al-
les funktioniert.
Ohne Spenden geht es nicht
Der  Zweck  der  Lebensgemein-
schaft und deren Werkstätten ist 
es nicht, Profite zu erwirtschaften 
– mehr noch: Das wird sie niemals 
können. Denn ohne die Zuschüsse 
der  „Öffentlichen  Hand“  könnte 
der Eichhof nicht existieren, und 
auch  diese  steht  nur  für  den 
grundlegenden  Bedarf  ein.  Alle 
Bedürfnisse  der  Bewohner  des 
Eichhofs, die über die Mindestan-
forderungen hinausgehen, werden 
vom  Staat  nicht  bezahlt.  Hier 
wurde in den vergangenen Jahren 
dann  oft  der  Gründerkreis  aktiv, 
sammelte  Spenden von  großzügi-
gen Förderern, um beispielsweise 
Aktivitäten wie den Chor und das 
Orchester  zu  finanzieren.  Ohne 
diese Spenden würden auch diese 

persönlichkeitsfördernden  Maß-
nahmen  schnell  versiegen.  Der 
Eichhof ist und bleibt auf Spender 
angewiesen.
Die Stiftung
Einen  besonderen  „Spender“  hat 
man Anfang 2007 ins Leben geru-
fen: Die Stiftung Eichhof. Hier soll 
dauerhaft Kapital gesammelt wer-
den, aus dessen Zinserträgen be-
sondere  Erfordernisse  des  Eich-
hofs  langfristig  gesichert  werden 
können. Die Stiftung hat mittler-
weile  mehrere  hunderttausend 
Euro  zusammengetragen,  bei-
spielsweise auch aus Erbschaften. 
Weil man aber das Geld nicht wie-
der ausgeben darf – so bestimmt 
es  das  deutsche  Stiftungsrecht  – 
benötigen  wir  viel  größere  Sum-
men,  um  den  Bewohnern  nen-
nenswert  Unterstützung  zukom-
men lassen zu können. Das ehrgei-
zige Ziel: In den nächsten Jahren 
sollen  zehn  Millionen  Euro  ange-
sammelt werden. 
Die Gemeinschaft
Zum guten Schluss ist der Eichhof 
jedoch etwas ganz einfaches: eine 
Lebensgemeinschaft.  Jeder  küm-
mert sich um jeden. Jeder ist für 
die anderen und für sich da. Das 
versuchen wir  zu leben auf  dem 
Eichhof. Und das ist auch zu fin-
den  in  dem  Leitsatz  von  Rudolf 
Steiner

Heilsam ist nur, wenn im Spiegel  
der Menschenseele
sich  bildet  die  ganze  Gemein-
schaft
und  in  der  Gemeinschaft  lebet 
der Einzelseele Kraft.
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Kontakte
Die  Adresse  der  Lebensgemein-
schaft ist:
Eichhof
53804 Much

Unter dieser Adresse sind auch die 
folgenden  Institutionen  zu  errei-
chen:

Lebensgemeinschaft
Eichhof gGmbH

Tel.: 02295 - 92 02 - 0
Fax: 02295 - 92 02 38
Email: info@eichhof.org

Geschäftsführung:
Georg Rothmann

Zuständiges Registergericht:
Siegburg, 
Handelsregisternummer:
HRB 4140, UST-Id: DE 196 867 425

Gründerkreis Lebensge-
meinschaft Eichhof e.V.

(für Spenden)

Vorstand Gründerkreis

Hilmar Frhr. von der Recke
(1. Vorsitzender)
Angela Lemppenau-Krüger
(2. Vorsitzende)

Lambert Dick
(Kassenwart)

gruenderkreis@eichhof.org

Bankverbindung:
Konto Nr. 0506666015
BLZ 37069524
Raiba Much-Ruppichteroth

Stiftung Eichhof

Lebensgemeinschaft  für  geistig 
behinderte Menschen
(für Zustiftungen)

Vorstand Stiftung 
Dr. Joachim Lemppenau
(Vorsitzender)

Lambert Dick
(Organisator)

info@eichhof-stiftung.org

Bankverbindung
Konto Nr. 0000311786
BLZ 37050299
Kreissparkasse Köln

Mitarbeiterförderverein 
für die Lebensgemein-
schaft Eichhof e.V.

1. Vorsitzende
Ingrid Morgenroth
2. Vorsitzender
Josef Steimel

Kassenführer
Irene Börstler

mfv@eichhof.org

Bankverbindung:
Konto  0603885015
BLZ  370 695 24
Raiba Much-Ruppichteroth

Gründerkreis,  Stiftung und Mitar-
beiterförderverein  arbeiten  eh-
renamtlich und verwenden Spen-
den und Zustiftungen zu 100 Pro-
zent für die jeweiligen satzungs-
gemäßen Zwecke. Bankgebühren, 
Behördenkosten, Portokosten usw. 
werden  aus  Mitgliedsbeiträgen 
bezahlt.
Die  Organisationen  sind  vom  Fi-
nanzamt  als  gemeinnützig  und 
mildtätig  anerkannt  und  stellen 
entsprechende Spenden- und Zu-
stiftungsbescheinigungen aus.
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